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  Leroy Menton fuhr auf dem US-Highway 666 in Richtung Safford. Wenige Meilen vorher hatte er die junge Anhalterin mitgenommen, ein dunkelblondes Girl In Parka, Jeans und einem blauen T-Shirt, unter dem sich ein büstenhalterfreier Busen abzeichnete.


  Menton, ein vierzigjähriger Handelsvertreter auf seiner üblichen Tour, linste zu der Kleinen hinüber. Besonders abweisend schien sie nicht zu sein. Menton wollte dem Girl, von dem er nur den Vornamen Janice kannte, gerade vorschlagen, mit ihm im Motelzimmer eine kleine Rast einzulegen.


  Plötzlich richtete das Girl sich auf dem Beifahrersitz auf.


  »Vorsicht!«


  Menton schaute nach vorn. Da war eine dichte, weiße Nebelbank, völlig unerklärlich. Um diese Jahreszeit, mitten im Sommer in Südarizona, hätte es keinen Nebel geben dürfen.


  Doch Menton steckte schon in dieser Nebelbank, die er vorher merkwürdigerweise nicht bemerkt hatte. Er konnte kaum noch zwei Yards weit sehen. Nicht einmal der Rand des Highways war noch zu erkennen.


  Der Handelsvertreter trat auf die Bremse, abrupt verlangsamte er das Tempo seines großen Buicks.


  »Komische Geschichte«, sagte er zu dem Girl. »Ich glaube fast, das sind irgendwelche Gase. Hoffentlich sind sie nicht giftig.«


  Janice krallte ihre rotlackierten Fingernägel in Millers rechten Oberarm.


  »O Gott! Was sollen wir denn jetzt anfangen?«


  Dumme Gans, dachte Menton. Als er laut sprach, versuchte er, seiner Stimme einen einschmeichelnden Klang zu geben.


  »Keine Angst, Janice, ich bin bei dir. Wir fahren einfach im Schritttempo weiter. Die Markierung in der Straßenmitte kann ich noch einigermaßen erkennen.«


  Menton sah jeweils einen Markierungsstrich.


  »Ich habe Angst«, seufzte Janice, die nicht viel älter sein konnte als siebzehn. "Dieser Nebel ist so... so unheimlich. Er leuchtet aus sich selbst heraus.«


  Jetzt sah es auch der Handelsvertreter. Das war nicht nur der Lichtglanz seiner Scheinwerfer. Er schaltete die Nebelscheinwerfer ein, doch an den Sichtverhältnissen änderte sich nichts. Aus dem Autoradio dudelte eine Melodie der Bee Gees. Menton empfand sie jetzt als unpassend und schaltete ab.


  Der Nebel fluoreszierte milchigweiß. Da waren Bewegungen, Schwaden ballten lieh um den Buick Skylark zusammen. Menton konnte auch die Mittelstreifenmarkierung nicht mehr sehen. Gleichzeitig spürte er Erschütterungen wie von einer sehr unebenen Fahrbahn.


  Es half nichts mehr, er musste anhalten. Ein paar Atemzüge lang saß er noch hinter dem Steuer und überlegte, ob er es riskieren konnte auszusteigen.


  Doch wenn dieser Nebel, dieses Gas oder was auch immer giftig war, würde es früher oder später doch in den Wagen eindringen. Menton schnupperte, er roch nur einen seltsamen Geruch, den er zunächst nicht identifizieren konnte.


  Das Girl klammerte sich an ihn.


  »Oh, Mr. Menton, Mr. Menton. Mr. Menton...«


  »Was denn?«


  »Ich fürchte mich. Das... das geht nicht mit rechten Dingen zu. Da spielt sich etwas Unheimliches ab, ich fühle es deutlich.«


  »Wohl zuviel Hasch geraucht in den letzten Tagen, was? Es besteht überhaupt keine Gefahr. Ich werde aussteigen und mich umsehen.«


  Menton wollte sich mit seinen Worten selber beruhigen und sich Mut zusprechen. Auch er fühlte sich sehr unbehaglich. Doch er redete sich ein, dass das alles eine natürliche Erklärung hätte, auch wenn er sie im Moment noch nicht fand.


  Er machte sich von Janice frei, die ängstlich zusammengekauert auf ihrem Sitz hocken blieb, öffnete den Wagenschlag und stieg aus. Die Autotür fiel dumpf ins Schloss. Menton atmete prüfend ein. Jetzt erkannte er den Geruch, das war ohne jeden Zweifel Schwefeldunst.


  Doch sehr konzentriert und gesundheitsgefährlich schien er nicht zu sein. Der Vertreter blickte auf die Straße nieder und bemerkte zu seinem Erstaunen, dass er sich nicht mehr auf dem Highway befand. Da war keine glatte Asphaltstraßendecke.


  Der Buick stand auf einem holprigen, mit Schlaglöchern übersäten Feldweg. Menton fragte sich, wie er hierhergekommen war. Er kniff sich in den Arm, um festzustellen, ob er nicht träumte.


  Der Schmerz überzeugte ihn, dass er wach sein musste. Er schüttelte den Kopf. Auf diesem Holperweg und bei der schlechten Sicht konnte er unmöglich weiterfahren. Was war das bloß für ein Nebel?


  Er leuchtete nun noch intensiver, in einem giftigen Weiß. Es war Leroy Menton, als ob er etwas gehört hätte. Er lauschte. Kein Zweifel, da gab es noch andere Geräusche als die von dem im Standgas laufenden Motor verursachten. Seltsame Töne, die sich wie ein fremdartiger Gesang anhörten.


  Dann folgte ein seltsames Glucksen und Krächzen. Der unheimliche Choral näherte sich, Menton konnte Worte und Silben deutlich verstehen. Das war weder Englisch noch Spanisch oder irgendein Dialekt.


  »Tetachron Atagrammaton!«, sang der seltsame Chor. Die folgenden Worte kriegte der Handelsvertreter nicht richtig mit. Doch dann folgte ein deutliches, dreimaliges: »Satanas! Satanas! Satanas!«


  Menton erschauerte. Obwohl er kein frommer Mensch war, hielt er die Existenz des Teufels nicht für ausgeschlossen. Er entsann sich einiger Gruselfilme, die er vor längerer Zeit gesehen hatte.


  Kamen da etwa Teufelsverehrer auf ihn zu? Und hatten sie etwas mit dem eigenartigen Nebel zu tun?


  Der Gesang wurde immer lauter und deutlicher. Das seltsame Glucksen und Krächzen war immer wieder zu vernehmen. Eine Gänsehaut überzog Leroy Mentons Rücken. Sein Herz hämmerte heftig gegen die Rippen. Er sah schemenhafte Konturen im Nebel vor sich auftauchen. Die vorderste Gestalt, der zwei Reihen sich im Nebel verlierender Gestalten wie eine Prozession folgten, hielt eine lange Stange.


  Auf dieser Stange saß etwas Schwarzes mit glühenden Augen. Es gab dieses Glucksen und Krächzen von sich. Menton stand wie gelähmt, während die Unheimlichen ihn erreichten.


  »Satanas!«, sangen sie ein letztes Mal. Es waren Männer- und Frauenstimmen. Die Gestalten trugen alle lange schwarze Kutten mit spitzen Kapuzen. Bleiche Gesichter befanden sich unter letzteren. Menton lehnte sich an seinen Wagen, weil er nicht mehr aus eigener Kraft auf den Beinen stehen konnte.


  Er sah an der Stange hoch. Da breitete das schwarze Etwas Flügel aus, schlug damit und gluckste und krächzte. Die glühenden Augen schienen sich in Mentons Gehirn zu brennen.


  »Gortho ruft dich!«, sagte der Stangenträger, ein großer Mann mit ausgezehrten Wangen. »Begleite uns nach Jerome, Bruder.«


  »Was? Was? Wer ist Gortho und was ist Jerome?«, fragte der völlig verwirrte Menton.


  »Gortho ist Lester Warriners Unterdämon. Der Magus erwartet dich und die Schwester im Wagen in unserer Stadt Jerome.«


  »Ich... ich...«


  »Schweig, Bruder. Wir wissen alle, wie es ist beim ersten Mal. Aber dein Widerstreben nützt dir nichts. Spürst du nicht schon Gorthos lähmenden Bann? Sollen wir euch mit Gewalt verschleppen?«


  Die glühenden Augen löschten Leroy Mentons Willen aus. Ein Trancezustand überdeckte sein Bewusstsein und ließ ihn handeln wie im Traum. Die Angst peinigte ihn immer noch, er ahnte, dass etwas unvorstellbar Grauenhaftes auf ihn zukam.


  Doch es war ihm unmöglich, Flucht oder Gegenwehr zu versuchen.


  Der eigenartige Vogel hüpfte von dem Querholz oben an der Stange herab auf den Wagenkühler. Seine Flügelspannweite musste über zwei Yards betragen. Sein Körper war seltsam plump, die Vogelbeine gelblich. Der Kopf sah ungeheuer hässlich aus, die glühenden Augen hatten die Größe von Mandarinen.


  Der Schnabel war krumm und dem eines Papageis ähnlich. Und am Hals hatte der hässliche Vogel eine Art Kropf oder Luftsack. Aus ihm drang dieses algenartige Gegluckse.


  Die Klauen des Dämonenvogels kratzten über den Lack von Mentons Wagen. Das Biest starrte durch die Windschutzscheibe die schlotternde Janice an. Eine Kraft ging von dem unheimlichen Wesen aus. Der Bann umfing das Mädchen und lähmte es.


  Ein Befehl des Anführers der eigenartigen Prozession, und Janice stieg gehorsam und mit gesenktem Kopf aus und stellte sich neben Leroy Menton. Die Kuttenträger nahmen den Handelsvertreter und das Mädchen in die Mitte, Gortho flatterte wieder auf die Querstange hoch.


  Der hagere Stangenträger aber wandte sich um. Leroy Menton, die Anhalterin Janice und alle Kuttenträger folgten ihm, als er sich in Marsch setzte. Der Stangenträger intonierte wieder einen eigenartigen Gesang, und der Choral der andern fiel ein.


  Menton verstand die Worte nicht, aber nie ließen ihn frieren und zittern. Da wurden Mächte angerufen, die den Menschen auf immer Feind waren, die in anderen Dimensionen in Horror und Wahnsinn hausten.


  »Satanas!«, erklang es immer wieder. »Satanaaas!«


  Gortho krächzte und gluckste. Menton und Janice stolperten hinter dem Stangenträger her und fürchteten sich wie noch niemals zuvor in ihrem Leben. Was ihnen drohte, war schlimmer als der Tod.


  Warriner erwartete sie! In seiner Stadt Jerome!


  Leroy Mentons Wagen blieb mit laufendem Motor und eingeschalteten Scheinwerfern in dem geisterhaften Nebel zurück.


  


  


  


  Paul Farnworth parkte seinen zerbeulten alten Ford vor dem Tribune-Hochhaus im Westteil von Dallas. Er hatte Glück gehabt, noch einen der Besucherparkplätze zu erwischen. Er faltete seine Einsdreiundachtzig aus dem Wagen und knallte die Tür zu.


  Die Mühe, den Ford abzuschließen, machte er sich nicht, die alte Klapperkarre klaute ohnehin niemand. Farnworth schwitzte, weil es ein sehr heißer Tag war. Die Drehtür beförderte ihn in die große Empfangshalle, und er konnte aufatmen.


  Denn drinnen war natürlich alles vollklimatisiert. Farnworth dachte dankbar an den Erfinder der Alr-Condition und steuerte auf den Empfangspult zu, hinter dem ein Pförtner und zwei bildhübsche Girls saßen. Letztere hatten die eingehenden Telefongespräche zu vermitteln und ausgehende auf die Amtsleitungen zu legen.


  Sie lächelten Farnworth synchron zu, denn er war ein attraktiver Mann. Fünfundzwanzig Jahre alt und alles andere als ein Schreibtischtyp. Paul Farnworth hatte breite Schultern, eine sportgestählte Figur, rotes Haar, einen kurzgestutzten roten Bart und blaue Augen, die optimistisch in die Welt blickten.


  Den Optimismus konnte Farnworth auch gebrauchen. Seit er vor sechs Jahren das College verlassen hatte, bemühte er sich nämlich, als freier Schriftsteller sein Brot zu verdienen. Nebst Butter, Fleisch und Coca-Cola.


  Es war ihm bisher mehr schlecht als recht gelungen. Wenn er nicht noch nebenher als Journalist gearbeitet hätte, wäre es ihm nicht möglich gewesen, seinen Lebensunterhalt zu bezahlen. Seine Spezialität als Journalist waren ausgefallene Stories.


  Manchmal übernahm er bei seiner Journalistentätigkeit auch gefährliche Ermittlungen, und im letzten Jahr war es ihm gelungen, einen aufsehenerregenden Kriminalfall zu lösen. Ein Ölmillionär hatte seine Geliebte erschossen und die Tat um jeden Preis vertuschen wollen.


  »Hello, Tubby«, begrüßte Paul Farnworth den Pförtner freundlich, denn er schätzte keine Förmlichkeiten. »Der alte Douglas Leach erwartet mich. Welche Laune hat er denn heute?«


  »Ich weiß Bescheid, Mr. Farnworth. Mr. Leach hat schlechte Laune, wie üblich, es sei denn, er hat mal sehr schlechte. Sie sind acht Minuten zu spät. Ihr Anzug wird ihm auch nicht gefallen.«


  Paul Farnworth steckte in einem Jeansanzug und hatte hochhackige Stiefel an den Füßen.


  »Er kann die Augen zukneifen. Dann will ich mich mal zu dem alten Zeilenquetscher begeben. Sie melden mich an, Tubby?«


  »Donna erledigt das gleich. Den Weg zu Mr. Leach kennen Sie ja.«


  Donna, ein schwarzhaariges Girl mit einem aufregenden lachsfarbenen Hosenanzug, bedachte Paul Farnworth mit einem heißen Blick ihrer dunklen Augen. Ihre weißen Zähne blitzten. Donna vermittelte mit der rechten Hand ein Gespräch, während sie mit der Linken bereits Douglas Leachs Durchwahlnummer wählte.


  Farnworth kniff ihr ein Auge zu und marschierte zu einem der sechs Lifte. Er drückte den Knopf und wartete geduldig. Das Tribune-Hochhaus enthielt Redaktionen, Setzereien und die Druckereien dreier Tageszeitungen, eines Wochenblattes und mehrerer Anzeigenblätter.


  Vier Magazine gehörten auch noch dazu, außerdem wurden Bücher und Broschüren gedruckt. Das Ganze gehörte einem Verleger namens Edwin A. Allardyce, der sich rühmte, sein Urgroßvater hätte Anno 1840 mit einer Handpresse angefangen.


  Der »Tribune« war die älteste Zeitung von Texas, und der Stil hatte sich nach Paul Farnworths Meinung seit der Zeit der Ochsenkarren und Postkutschen nicht geändert. Der »Tribune« hatte dem Hochhaus den Namen verliehen, obwohl er heutzutage nur noch die kleinste Auflage erzielte.


  Farnworth fuhr im Lift nach oben, meldete sich in Douglas Leachs Vorzimmer an und wurde sofort zu dem Ressortchef geführt. Leach hatte die Ressorts Feuilleton, Serien und Kultur fast aller Allardyce-Blätter unter sich. Fürs Kulturressort war er nach Farnworths Meinung eine glatte Fehlbesetzung, und er gab auch selbst im intimen Kreis zu, dass er einen guten Wildwestfilm jedem Opern- und Theaterstück vorzog.


  Aber schließlich beschäftigte er Reporter, die ihm die nötigen Artikel schrieben, und zwei Kulturrezensenten.


  Douglas Leach saß in seinem großen, hellen und modernen Büro hinterm Schreibtisch, der mit Papieren überladen war. An der rechten Außenkante stand wie immer ein Globus besonderer Art.


  Texas war darauf größer als der Rest der USA und Russland zusammen. Die übrigen Länder und Kontinente verschwanden dagegen.


  Leach war fünfzig und ein paar Jahre alt und ziemlich übergewichtig. Er hatte eine lederartige Gesichtshaut und schlaue kleine Augen, unter denen schwere Tränensäcke hingen. Die Klimaanlage kämpfte gegen seinen Zigarrenqualm an. Er wedelte mit der Hand.


  »Setzen Sie sich, Farnworth, setzen Sie sich! Zu spät wie immer. Ich frage mich, weshalb wir immer noch mit Ihnen zusammenarbeiten.«


  »Weil Sie keinen besseren Mann für ausgefallene Themen finden können. Und weil ich auch Stories anpacke, die andern zu heiß sind.«


  »Ja, Sie sind ein cleverer junger Mann, dynamisch, etwas eigenwillig, aber Sie können packende Artikel und Reportagen schreiben. Haben Sie es sich nicht überlegt und wollen Sie nicht hauptberuflich für uns arbeiten?«


  »Nein, Mr. Leach. Ich bleibe lieber freier Autor und Nebenher-Joumalist.«


  »Naja, Sie müssen es wissen. Wie sieht's denn aus mit Ihrer Bücherschreiberei?«


  »Mein letzter Roman ist gerade vom sechsten Verlag abgelehnt worden. Mit der Begründung, der amerikanische Leser wäre noch nicht reif für diese Art Stil und Story. Aber das stört und irritiert mich nicht, alle großen Schriftsteller hatten ihre Anfangsschwierigkeiten. Ich bin fest davon überzeugt, dass mir früher oder später der große Durchbruch gelingt.«


  Farnworth sagte das ganz ernst und sachlich, und Leach grinste nur innerlich. Wie er Farnworth so gegenübersaß, erinnerte er diesen ein wenig an eine lederhäutige Kröte. Aber es gab Üblere ihn in der Zeitungs- und Magazinbranche, und er bezahlte, wenn auch nach einigem Feilschen, anständige Honorare.


  »Okay, Sie Nachwuchs-Hemingway. Bis es soweit ist, erhoffe ich mir noch ein paar gute Artikel und Serien von Ihnen. Ich habe da eine Story, die mir am Herzen liegt, und die Sie sicher sehr interessieren wird.«


  Die Sprüche hörte Farnworth jedes Mal von dem Ressortchef.


  »Was ist es denn diesmal? Eine gefährliche Reportage, an die sich kein anderer herantraut? Oder liegt das Thema zu weit ab von den eingefahrenen Gleisen Ihrer üblichen Lohnschreiber?«


  »Wie können Sie so etwas annehmen, Farnworth? Es ist, nun, eben ein Sonderauftrag. Wenn die Story falsch angepackt wird, ist sie im Eimer. Aber wenn Sie richtig anfangen, kann ein Knüller daraus werden. Dann schlachten wir die Story nicht nur in einer Zeitung aus und gewinnen noch Magazinstoff.«


  "Das hört sich vielversprechend an. Sie brauchen also jetzt in der Sauregurkenzeit Füllmaterial für die hungrigen Pressespalten?«


  »Wenn Sie es so nennen wollen. Haben Sie schon einmal etwas von dem Geister-Highway gehört?«


  Farnworth schlug die Hände« zusammen und schaute mit einem Ausdruck der Verzweiflung zur holzgetäfelten Decke empor.


  »Nein, Mr. Leach, tun Sie mir das nicht an. Da ist es mir noch lieber, wenn Sie mich über Fliegende Untertassen schreiben lassen. Oder über Indianergeister, Weltuntergangssekten oder was weiß ich was. Kein Wunder, dass an diesen Käse kein anderer heranwollte! Geister-Highway! Darüber habe ich zwei oder drei Artikel gelesen. Das ist ein obskurer Straßenabschnitt drüben in Arizona, in dem ein paar Autos verschwunden sein sollen. Irgendein Spinner bat in seinem Artikel behauptet, beim Bau des Highways hätte es bereits gespukt. Dass ich nicht lache!«


  »Ich weiß, Sie glauben nicht an Übernatürliches. Aber Sie haben einen besonderen Touch für ausgefallene Dinge. Wenn ich daran denke, was Sie damals aus der Spiritisten-Tagung in Wichita, Kansas, herausgeholt haben, bin ich heute noch begeistert. Wir konnten vierzehn Tage lang in drei Zeitungen berichten.«


  »Kompletten Quatsch, jawohl. Wenn ich meine wirkliche Meinung über diesen Unsinn hätte schreiben dürfen, wären ganz andere Artikel dabei herausgekommen.«


  »Sie schreiben nicht für Ihre Meinung, sondern für den Leser. Ich will Ihnen die Fakten betreffs des Geister-Highways kurz erläutern. So heißt ein Straßenabschnitt des Highways 666, der bei dem Ort Willcox in der Nähe des US-Interstate Highways 10 beginnt, diesen auf einer Autobahnbrücke kreuzt und in nördlicher Richtung bis zur Landesgrenze Arizona - Colorado führt. Geister-Highway wird ein acht Meilen langes Stück dieser Straße zwischen dem Ort Artesia und der Bezirkshauptstadt des Graham Counties, Safford, genannt. Der Abschnitt zwischen Willcox und Safford wurde erst 1974 fertig gestellt, vorher begann der Highway 666 in Safford. Die Verbindung wurde im Rahmen eines Erschließungsprogramms der Countyverwaltung errichtet.«


  »Fein. Und auf dieser Strecke sind also ein paar Wagen verschwunden?«


  »Sie erhalten ein genaues Dossier, Farnworth, ich habe recherchieren lassen. Es gab unheimliche Zwischenfälle beim Straßenbau, deswegen schleppte sich dieser auch lange hin. Und es sind nicht Wagen verschwunden, wie Sie fälschlich sagen, sondern seit 1974 nicht weniger als etwa sechzig Menschen. Die Autos wurden jeweils leer am Straßenrand gefunden, viele mit laufendem Motor und eingeschalteten Scheinwerfern. Von den Insassen, deren Anzahl sich nicht mit Sicherheit festlegen läßt, fehlte jede Spur.«


  »Ist das auch keine Nachrichtenente? Die Zahl von sechzig Menschen erscheint mir übertrieben. Wenn sie stimmte, hätte die Regierung nach meiner Ansicht den Geister-Highway schon längst sperren müssen.«


  Douglas Leach paffte blauen Zigarrenrauch, der ihn umwogte.


  »Es ist eine wichtige Verkehrsverbindung und beträchtliche Abkürzung. Außerdem muss es einen logischen Grund geben, um einen Highway zu sperren. Was ich jetzt sage, mag Ihnen herzlos erscheinen, aber sehen Sie einmal das zahlenmäßige Verhältnis. In den knapp vier Jahren, seit der Geister-Highway eröffnet wurde, haben ihn bestimmt über hunderttausend Pkw und Lastwagen befahren. Etwa dreißig wurden unter ungeklärten Umständen leer aufgefunden. Kann man deshalb allen die Durchfahrt verbieten? Überlegen Sie sich einmal, was im Bermuda-Dreieck schon alles verschwunden ist. Wird es darum etwa für die Luft- und Schifffahrt gesperrt?«


  »Das wäre kaum möglich, das Bermuda-Dreieck ist ein enorm großes Gebiet.«


  »Der Geister-Highway ist ein kurzer Straßenabschnitt. Aber dafür ist dort auch weit weniger vorgefallen. Natürlich gibt es auch logische Erklärungen für das Verschwinden dieser annähernd sechzig Menschen. Eine Theorie basiert auf der Tatsache, dass in den USA jährlich über zweihunderttausend Menschen vermisst werden. Die meisten tauchen früher oder später wieder auf, etliche bleiben verschwunden.«


  Paul Farnworth kannte diese Vermisstenziffer, die in den USA besonders hoch war, weil es hier keine Meldepflicht gab. Zu den Vermissten gehörten Familienväter, die alles satt hatten und abhauten, um anderswo unter anderem Namen neu anzufangen. Frauen, die aus irgendwelchen Gründen mit ihrem alten Leben brechen wollten, und eine hohe Anzahl von jugendlichen Ausreißern.


  Mancher setzte sich ab, weil er hohen Schulden, Raten- und Alimentenzahlungen oder einfach dem täglichen Trott entkommen wollte.


  »Irgend so ein Klugschwätzer meinte jetzt, die ersten Verschwundenen wären Schmuggler oder andere Kriminelle gewesen, die sich absetzen wollten. Nach ihrem Verschwinden hätten sie Nachahmer gefunden, die die Masche des Geister-Highways benutzten, um ihre Flucht aus ihrer alten Existenz zu verschleiern.«


  »Hm, das erscheint mir reichlich weit hergeholt. Sind denn von diesen sechzig Leuten wieder welche aufgetaucht, wie es sonst bei Vermissten der Fall ist?«


  »Kein einziger. Einige hätten gute Gründe gehabt, sich abzusetzen, aber die hat gelegentlich jeder. Manchmal könnte man eben einfach auf- und davongehen.


  Die übrigen sachlichen Erklärungen geben auch nicht viel her, Sie finden alles im Dossier. Der Geister-Highway ist und bleibt ein Rätsel, es hat bisher noch relativ wenig Publikationen darüber gegeben.«


  »Und ich soll die Story jetzt also aufgreifen?«


  »Genau. Da ist noch etwas Eigenartiges, auf das ich jetzt schon Ihr Augenmerk lenken will. In den Ausläufern der Pinaleno Mountains, nahe dem Geister-Highway, sollte eine Geisterstadt sein, eine verlassene Minenstadt, wie es im Südwesten viele gibt. Die Town heißt Jerome und wurde um 1880 herum aufgegeben. Nun, sie ist ebenfalls verschwunden.«


  »Jetzt machen Sie aber einen Punkt, Mr. Leach. Dass Leute verschwinden, geht ja noch an, aber eine ganze Bretterbudenstadt? Wo soll sie denn geblieben sein?«


  »Keine Ahnung. Da gibt es eine Art Sperrbezirk, ein Gebiet, das von den Einheimischen gemieden wird. Aber wenn jemand dorthin vordringt, findet er nur Sand und Steine und Kakteen. In dieser Gegend sollen früher schon Leute vermisst worden sein. Das müssen Sie alles herausfinden und in Ihren Reportagen verwerten. Sie sind der richtige Mann dafür, Sie fliegen heute noch ab.«


  »Augenblick, ich habe noch nicht Ja gesagt.«


  Leach beugte sich vor, und seine Augen wurden eng.


  »Mister Farnworth, ich will diese Reportagen-Serie von Ihnen haben. Sonst werden Sie wohl leider in Zukunft von uns nicht mehr benötigt werden. Dann können Sie vielleicht noch im letzten Kuhkaff von Texas für ein Hinterwäldlerblättchen schreiben, um Ihre verschrobenen Romanambitionen zu finanzieren. Haben wir uns klar verstanden?«


  Farnworth lächelte gewinnend, er wusste, wann er nachgeben musste.


  »Mr. Leach, da Sie so freundlich zu mir sind, kann ich nicht widerstehen. Sobald wir uns über die Bezahlung, die Spesen und einige Punkte betreffs der Reportagen geeinigt haben, starte ich voll durch. Haben Sie übrigens nicht Lust, mal eine Autofahrt zu unternehmen? Sie könnten den Highway 666 entlangfahren, eine sehr schöne Route mit landschaftlichen Schönheiten.«


  Leach starrte Farnworth an, er begriff zuerst nicht.


  »Ach, Sie hoffen, ich würde auf dem Geister-Highway verschwinden? Da können Sie lange warten.«


  Leach lachte dröhnend los.


  »Es war nur ein Vorschlag«, murmelte Paul Farnworth. »Falls jemand diese Leute entführt hat, wie und aus welchen Gründen auch immer, Sie würde er bestimmt nach zwei Tagen wieder zurückschicken. Wenn nicht eher.«


  »Das will ich meinen. Sie sollten sich übrigens mal ordentliche Klamotten zulegen, Farnworth. Man hält Sie ja eher für einen Gammler als für einen Journalisten.«


  »Bezahlen Sie mir zehntausend Dollar für die Story, dann komme ich nächstens im Smoking an. Reden wir jetzt vom Geld.«
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  Zehntausend Dollar würde Paul Farnworth für seine Story natürlich nicht erhalten. Aber wenn er gutes Material lieferte, würde er genug verdienen, um die nächsten Monate sorgenfrei leben zu können. An einen echten Knüller glaubte er nicht, aber wozu hatte er viel Phantasie?


  Farnworth hatte sich mit der von Douglas Leach unterschriebenen Anweisung Geld fürs Flugticket und Spesen für zehn Tage im Voraus an der Kasse abgeholt. Außerdem einen Vorschuss von achthundert Dollar.


  Farnworth beabsichtigte nicht, nach Tucson zu fliegen und sich dort einen Leihwagen zu nehmen, wie Leach sich das vorstellte. Das war nach seiner Ansicht Geldverschwendung.


  Die Entfernung Dallas/Texas - Safford/Arizona betrug zwar knapp zweitausend Kilometer Straßenlinie, doch Paul Farnworth traute sich zu, das in anderthalb Tagen zu fahren. Er hatte schon ähnliche Entfernungen mit dem Wagen zurückgelegt.


  Er fuhr zu seiner Wohnung, einem Dachgeschoßappartement in einem Vier-Familien-Haus, packte zusammen und regelte, was zu regeln war. Er bestellte die Milch und die Zeitung für die nächsten zwei Wochen ab und gab den Zweitschlüssel der Wohnung für alle Fälle seiner hübschen Wohnungsnachbarin Linda Ridges.


  Linda Ridges war Studentin und ein netter Kerl, aber nicht das, was sich Paul Farnworth unter einer Frau fürs Leben vorstellte. Für eine unverbindliche Affäre aber war die blonde Linda leider nicht zu haben. Paul trug es mit Fassung, denn es gab genügend andere.


  »Das stelle ich mir toll vor«, sagte Linda Ridges an der Tür ihres Appartements, das sie mit einer bohnenstangenähnlichen und kratzbürstigen Freundin teilte. »So als Journalist unterwegs zu sein. Außerdem wird es auch gut bezahlt. Wäre es nicht besser, wenn Sie hauptberuflich als Journalist für die Allardyce-Blätter arbeiten würden?«


  »Ich weiß nicht recht.«


  »Dann hätten Sie ein geregeltes und gutes Einkommen. Sie könnten sich einen Bungalow leisten, Swimming-pool, einen Zweitwagen. Sie könnten eine Familie gründen. Wären das nicht verlockende Aussichten?«


  »Ich will darüber nachdenken«, sagte Paul Farnworth orakelhaft und sah zu, dass er weiterkam.


  Denn er wusste nur zu gut, dass Linda Ridges gern die weibliche Ehehälfte seiner zu gründenden Familie gewesen wäre.


  »Der Junggeselle ist eine der gejagtesten Spezies dieser Erde«, sinnierte Farnworth laut, als er die Treppen hinunterstieg. »Da er sich nur im Untergrund fortpflanzen kann, fragt man sich manchmal, wie er es überhaupt schafft zu überleben.«


  Er verstaute seine alte lederne Reisetasche und das Aktenköfferchen auf dem Rücksitz des vor dem Haus parkenden Ford Mustang. Paul Farnworth nannte sein Auto Dixie, zur Erinnerung an eine heißblütige junge Dame aus New Orleans, mit der er in diesem Wagen aufregende Stunden verbracht halte.


  Dixie - das Auto - leistete Paul seit dem Ende seiner Collegezeit treue Dienste. Der Wagen stammte aus zweiter Hand und war mit den wenigen Dollars gekauft, die Paul Farnworths Vater ihm vererbt hatte. Der alte Farnworth, ein Witwer und Sonderling, hatte eine Farm besessen.


  Er war ein verschrobener Erfinder gewesen, der immer wieder neue Dinge ausgeknobelt hatte, die kein Mensch hatte brauchen können. Zweimal war ihm beinahe der große Wurf gelungen, doch jedes Mal hatte ihm jemand anders das Erfolgspatent vor der Nase weggeschnappt.


  Farnworths Mutter war noch vor seinem Vater gestorben, die einzige Schwester mit siebzehn ausgerissen und in New York verheiratet. Paul Farnworths Jugend in den Hügeln von Westtexas war schon etwas merkwürdig gewesen. Er entsann sich noch gut, wie er als rotznasiger Bengel den Entwurf für die zweihundert Meter hohe Super-Windkraftpumpe bestaunt hatte, it der sein Vater die Energieversorgung hatte revolutionieren wollen.


  Und die vollautomatische Melkmaschine, die bei einem Kurzschluss den beiden Farnworth-Kühen das Leben gekostet hatte.


  Paul Farnworth fragte sich manchmal, ob sein Fanatismus, unbedingt ein großer Schriftsteller zu werden, dem Erfindertick seines Vaters ähnlich war. Aber er fühlte sich nun einmal berufen.


  Er fuhr auf den US-Interstate Highway Nr. 20 und nahm sich vor, noch an diesem Tag die ersten neunhundert bis tausend Kilometer hinter sich zu bringen. Dixie lief wie eine Nähmaschine. Das Autoradio funktionierte tatsächlich, nachdem ihm Paul einige Boxhiebe verletzt hatte.


  Kurz nach 19 Uhr fuhr er über die Landesgrenze von New Mexico. Bis nach Las Cruces wollte er es noch schaffen. Der Highway zog sich wie ein breites, endloses Band durchs staubfarbene Land. Dürre Gestrüppe und Kakteen wuchsen neben der Straße.


  Für den Südwesten waren tausend Kilometer keine Entfernung. Paul tankte bei Raststätten und ernährte sich von Hot Dogs und Kaffee. Das Autofahren war eine eintönige Angelegenheit.


  Der Sonnenuntergang entschädigte ihn etwas. Düsterrot glühte der Himmel über dem weiten Land. Die Wolken flammten, und mächtige Saguarokakteen ragten wie schwarze Finger ins Abendrot.


  Paul fuhr außerhalb von Las Cruces zu einem Motel, das den klangvollen Namen »Rio Grande Sunshine« trug. Hinter dieser reklameträchtigen Bezeichnung versteckte sich eine ziemliche Bruchbude. Im ersten Zimmer, das Paul beziehen wollte, funktionierte die Dusche nicht, im zweiten lag die Klimaanlage in den letzten Zügen.


  Paul hoffte, sie würde bis zu seiner Abreise durchhalten, und nahm dieses Zimmer. Er zog die Stiefel aus, legte sich aufs Bett und nahm sich das Geister-Highway-Dossier vor. Während er las, rauchte er eine Pfeife, und gelegentlich nahm er einen Schluck Mint Julep aus dem hochstieligen Glas auf dem Nachttisch.


  Im Dossier stand, dass es bereits beim Straßenbau gespukt hätte. Da sollten geisterhafte Stimmen und Geräusche ertönt sein, sollten sich Baumaschinen selbständig gemacht haben und Männer auf rätselhafte Weise verunglückt sein.


  Paul schüttelte den Kopf und gähnte gewaltig.


  »So ein Unsinn! Das ist ja ein Aberglaube wie im Mittelalter. Ein Schlossgespenst kann ich mir zur Not noch vorstellen, aber einen Geist, der Bulldozer und Planierraupen fährt, nein! Es wäre übrigens interessant, was die Straßenarbeitergewerkschaft dazu meint. Meines Wissens dürfen nämlich für höher qualifizierte Tätigkeiten nur beitragszahlende Mitglieder herangezogen werden.«


  Als Paul von der verschwundenen Geisterstadt Jerome las, tanzten ihm die Buchstaben von den Augen. Er legte Pfeife und Dossier weg und schlief in den Kleidern ein.


  Am Morgen brachte er sich mit Frühsport und Schattenboxen in Schwung. Er ärgerte sich mit der spuckenden Dusche herum, bekam im Essraum des Motels von einer muffeligen Bedienung sein Frühstück serviert und war froh, dem Rio Grande Sunshine den Rücken kehren zu können.


  Schon am Vortag hatte Dixies Motor Klopfgeräusche von sich gegeben. Kurz hinter Bawtry in Arizona leuchtete eine rote Warnlampe am Armaturenbrett auf. Paul wollte es noch bis in den Ort Bowie schaffen, aber eine Meile vorher rumpelte und polterte es im Motor.


  Bevor Paul anhalten konnte, gab es einen mächtigen Schlag, und eine Dampfwolke schoss unter der Kühlerhaube hervor. Dann stand der Wagen, und soviel war klar: aus eigener Kraft würde Dixie sich nicht mehr weiterbewegen.


  Paul öffnete die Kühlerhaube, wedelte mit seinem Stetson den Qualm fort und betrachtete die Bescherung. Der Kühler war geplatzt, und ein Pleuel schien abgerissen zu sein. Einen Kolbenfresser nannte man so etwas.


  Der junge Journalist zuckte mit den Schultern und warf die Kühlerhaube mit entsagungsvoller Geste zu.


  »Good bye, Dixie. Einmal schlägt für jeden von uns die Stunde.«


  Er klemmte sich die Reisetasche und das Aktenköfferchen unter den Arm und stiefelte los. Dabei pfiff er die alte Soldatenmelodie »It's a long way to Tipperary«. Eine halbe Stunde später war er mit dem Besitzer der Tankstelle am Ortsrand von Bowie wieder bei seinem Wagen.


  Paul wurde mit dem Tankstellenbesitzer für fünfzig Dollar handelseinig. Dixie sollte verschrottet und ausgeschlachtet werden, etwas anderes lohnte nicht mehr. Paul klopfte dem Ford zum letzten Mal auf die Kühlerhaube.


  Dann nahm der Tankstellenbesitzer Dixie auf den Haken, und sie zuckelten im Abschleppwagen nach Bowie zurück. Paul konnte den Greyhound-Bus nehmen, der um 15 Uhr von Bowie abfuhr. Er verbrachte die Wartezeit in einer kleinen Pinte, wo er vorzügliche Chilibohnen aß.


  Der Ausschnitt und die Beine der mexikanischen Kellnerin interessierten ihn mehr als sein Dossier. Er unterhielt sich eine Weile mit dem Girl, das wenig zu tun hatte, dann war es Zeit, zur Bushaltestelle zu gehen.


  Der Greyhound hatte zwanzig Minuten Verspätung, und Paul wartete in der glühendheißen Sonne. Der Schweiß lief an ihm herunter, er überlegte sich, ob er nicht doch besser daran getan hätte, bis Tucson zu fliegen.


  Aber er war zweifellos um ein paar Erfahrungen reicher geworden. Der staubbedeckte Greyhound traf ein. Pauls scharfes Auge entdeckte beim Einsteigen ein rassiges schwarzhaariges Girl auf einem der hinteren Plätze. Eine Schönheit mit einem marineblauen Reisekostüm, das im Osten gekauft sein musste.


  Paul wuchtete seine Reisetasche ins Gepäcknetz, lüftete den Stetson und nahm neben dem Girl Platz. Eine große Sonnenbrille verdeckte einen Teil ihres Gesichts, die Kopfhaltung war selbstbewusst.


  Die schwarzhaarige Schönheit rechnete mit einem Annäherungsversuch und war entsprechend kühl.


  »Sind Sie geschäftlich oder zum Vergnügen unterwegs, Miss Allerton?«, fragte Paul, als der Bus angefahren war.


  »Vielleicht zum Vergnügen, aber bestimmt nicht zu Ihrem. Woher kennen Sie denn meinen Namen?«


  »Er steht auf dem Anhänger der Tasche oben im Netz. Joan Allerton, Studentin, Boston. Unternehmen Sie eine Studienreise?«


  »Wenn es so wäre, würde Sie das gewiss nichts angehen, denn Sie möchte ich bestimmt nicht studieren.«


  Joan Allerton klappte ein Buch auf und ignorierte ihren Nebenmann gründlich. Paul grinste nur in seinen roten Bart, die kühle Art schreckte ihn nicht ab.


  »Haben Sie schon einmal etwas vom Geister-Highway gehört, Miss Allerton? Über diese Strecke fahren wir in Kürze nämlich. Dort sollen schon viele Menschen verschwunden sein. Nicht dass ich Ihnen Angst einjagen möchte, aber es wäre gut, wenn Sie näher an mich heranrückten, damit ich auf Sie aufpassen kann.«


  Das war als Scherz gemeint, aber zu Pauls Überraschung nahm Joan Allerton die Sonnenbrille ab und wandte sich ihm zu.


  »Sie wissen über den Geister-Highway Bescheid? Davon müssen Sie mir mehr erzählen, deshalb bin ich nämlich hier. Ich will nach Safford.»


  »Ach, wenn das kein Wink des Schickals ist. Ich nämlich auch. Sie werden es kaum glauben, aber ich bin Journalist und will eine Artikelserie über den Geister-Highway ausarbeiten. Ich verfüge bereits über einige Informationen und will jetzt an Ort und Stelle recherchieren.«


  »Mein Bruder Dave Allerton ist im letzten Jahr mit zwei Freundinnen auf dem Geister-Highway spurlos verschwunden. Die Behörden teilten uns nur lapidares Zeug mit. Deshalb beschloß ich, in meinen Semesterferien selber nach Arizona zu fahren.«


  »Sie haben Mut, Miss Allerton, das muss ich schon sagen. Und viel Glück, dass Sie gerade mich getroffen haben. Mein Name ist übrigens Paul Farnworth, ich bin Mitarbeiter eines großen Zeitungs- und Magazinverlags in Dallas.«


  »Meinen Namen kennen Sie bereits, Mr. Farnworth. Ich studiere Kunst an der Academy of Art in Boston. Vielleicht ist es Glück für mich, Sie getroffen zu haben, vielleicht auch nicht. Auf jeden fall sollten Sie sich keinen falschen Hoffnungen hingeben. Ich habe einen Verlobten in Boston.«


  »Ein beneidenswerter Mann, ohne Zweifel. Aber weshalb lässt er Sie denn allein eine so weite Reise unternehmen?«


  »Er ist Juniorpartner eines Anwaltsbüros und zurzeit unabkömmlich. Doch er wird am Wochenende nach Safford kommen.«


  »Sehr erfreulich. Mit seinem geschulten Juristenverstand wird er das Rätsel des Geister-Highways ohne Zweifel im Handumdrehen lösen.«


  Joan Allerton wusste nicht recht, ob Paul Farnworth im Ernst sprach oder scherzte. Er gefiel ihr nicht schlecht, er war ein ganz anderer Typ als der trockene junge Anwalt Mark Willoughby. Ihr Verlobter hatte Joan Allerton mit tausend Einwänden gegen ihre Absicht, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen, genervt, und versucht, sie ihr auszureden. Dabei hatte er ein überlegenes Lächeln gezeigt und durchblicken lassen, dass er Joans Idee für typisch weiblichen Unsinn hielt.


  Daraufhin hatte sie gepackt und war einfach losgefahren.


  Der Greyhound-Bus bog auf den Zubringer des Highway 666 ab. Einige Kilometer weiter, nach dem kurzen Halt in dem Ort Artesia, nahm der Fahrer sein Mikrophon zur Hand.


  »Ladies und Gentlemen, wir fahren jetzt über den sogenannten Geister-Highway. Vielleicht haben Sie davon gehört oder gelesen, dass auf diesem Straßenabschnitt einige Menschen spurlos verschwunden sein sollen. Bei uns ist allerdings noch nie ein Fahrgast abhanden gekommen. Sicherheitshalber werden wir vor dem Aussteigen aber die Fahrgäste nachzählen. Falls jemand verschwunden sein sollte, bitte ich ihn, laut und deutlich Hier! zu rufen.«


  Das Witzchen brachte ein bescheidenes Gelächter hervor. Die Leute im Bus schauten hinaus, doch sie sahen nur Sand, Hügel, Kakteen und die Bergspitzen der Pinaleno Mountains in der Ferne. Paul Farnworth schaute an Joan Allerton vorbei.


  Die Gegend erschien ihm höchst profan, da gab es ganz und gar nichts Ungewöhnliches. Paul spürte auch keinen Schauer und kein Prickeln. Er war restlos realistisch eingestellt und glaubte weder an Spuk noch an Übernatürliches. Aber da er nun einmal dafür bezahlt wurde, würde er eine Geister-Highway-Story schreiben, dass es den Lesern der Allardyce-Blätter am Frühstückstisch eiskalt über den Bücken lief.


  Eine Mexikanerin, die auf der anderen Seite des Mittelganges saß, bekreuzigte sich. Ein Mann, der vor Paul Farnworth saß, erzählte, nach seiner Meinung steckten hinter dem seltsamen Verschwinden von Leuten Geheimversuche der US-Army.


  »Irgendein elektronisches Teufelszeug, das die Wissenschaftler in ihren Testlaboratorien ausgeknobelt haben und das hier in der Arizonawüste erprobt wird. An Spuk oder übernatürliche Mächte glaubt doch heutzutage kein Mensch mehr.«


  Paul Farnworth war von der ersten Fahrt über den Geister-Highway keineswegs beeindruckt. Von Joan Allerton dagegen um so mehr.


  


  


  


  Safford war eine Kleinstadt mit knapp fünfeinhalbtausend Einwohnern. Im Graham County, dessen Bezirkshauptstadt es war, lebten rund 16.500 Menschen, die meisten in kleinen Orten und auf Farmen und Ranches. Einige Silbererzminen waren noch in Betrieb, aber sonst war es ein armes und unbedeutendes County.


  Die Armee unterhielt bei San Jose, acht Meilen von Safford entfernt, einen Stützpunkt mit Ausbildungscamp und einen Flughafen. Dorthin versetzt zu werden, galt bei den Soldaten allgemein als eine Strafe.


  Paul Farnworth und Joan Allerton stiegen im besseren der beiden Hotels von Safford ab. Sie nahmen das Abendessen. gemeinsam ein. Joan Allerton begab sich früh auf ihr Zimmer, und Paul versuchte in der Bar, die zum Hotel gehörte, von den Einheimischen etwas über den Geister-Highway und die verschwundene Town Jerome zu erfahren.


  Er stieß auf eine bemerkenswerte Ablehnung. Keiner wollte etwas wissen oder ihm Auskunft erteilen. Paul gab es schließlich auf, zwei Whisky und vier Dosen Bier hatten ihm die nötige Bettschwere verschafft. Das Hotel stand am Stadtrand. In seinem einfachen, aber sauberen Hotelzimmer öffnete Paul das Fenster und schaute über das vom Mond- und Sternenlicht beschienene Hügelland.


  Es war eine karge und trostlose Gegend. Kojoten heulten in der Ferne. Paul Farnworth klopfte seine Pfeife aus und legte sich ins Bett. Während er zur Decke starrte, überlegte er, dass der Anfang seiner Tätigkeit in Safford nicht gerade vielversprechend gewesen war.


  Wenn es so weiterging, musste er sich seine Story komplett auf den mitgebrachten Unterlagen aufbauen und aus den Fingern saugen.


  »Vielleicht hatten die Leute, die von Spuk bei den Bauarbeiten faselten, einen Wüstenkoller«, murmelte er, »In dieser gottverlassenen Gegend und bei der Hitze kein Wunder.«


  Er war rasch eingeschlafen. Am Morgen frühstückte er mit Joan Allerton, die mit einem kurzen Rock und Hemdbluse wesentlich zünftiger aussah als am Tag zuvor mit dem Reisekostüm. Paul hatte ihr am Vortag gesagt, dass er dorthin fahren wollte, wo sich laut seinem Kartenmaterial die Geisterstadt Jerome hätte befinden sollen. Joan war nicht davon abzubringen, ihn zu begleiten.


  »Sie müssen eine Kopfbedeckung tragen«, warnte Paul, »sonst kriegen Sie noch einen Sonnenstich. Ich will nämlich einen Jeep mieten, um durchs Gelände zufahren.«


  »Einen Hut habe ich aber nicht mitgebracht. Das ist mein erster Ausflug in den Südwesten. So schlimm habe ich mir die Hitze hier nicht vorgestellt.«


  »Das ist noch gar nichts. Bei uns in Texas ist es manchmal so heiß, dass Schlangen und Wüstenratten aus dem grellen Sonnenschein in ein Lagerfeuer flüchten, um sich im Schatten des Kochtopfes zu kühlen.«


  »Haben Sie das schon einmal miterlebt?«


  »Sogar mehrmals. Kaufen Sie sich einen Hut, Miss Allerton, ich werde inzwischen den Wagen besorgen.«


  Zwanzig Minuten später fuhren sie in einem älteren Jeep mit Allradantrieb von Safford weg. Die Straße war miserabel, aber immerhin noch asphaltiert. Sie führte zu einer Pferderanch, die rechts von der Straße lag. Rote Sandsteinklippen ragten hinter ihr auf.


  Paul bog von der Straße ab und fuhr, eine Staubwolke hinter sich herziehend, zu dem hölzernen Ranchgebäude. Auf der Koppel tummelte sich ein Dutzend Pferde, ein Windrad bewegte sich träge in einem Luftzug, und es gab einen Ziehbrunnen im Hof.


  Wären die Fernsehantenne auf dem Dach und der alte Chevrolet in der Garage nicht gewesen, man hätte sich in die Pionierzeit zurückversetzt fühlen können. Als Paul auf dem Hof hielt, öffnete eine Frau die Tür des Ranchgebäudes.


  Jung war sie nicht mehr, ihr Haar im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst, ihr Gesicht von der Sonne ausgedörrt und voller Falten. Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete den jungen Mann und das Mädchen im Jeep, die beide helle Stetsonhüte auf den Köpfen hatten.


  Joan Allertons gerade erst gekaufter Hut war allerdings wesentlich eleganter als Paul Farnworths grauer Filz mit dem alten Lederband.


  »Wir kaufen nichts«, sagte die Ranchersfrau mürrisch. »Fahren Sie nur gleich wieder weiter.«


  Paul nahm seine Canon-Kamera von der Ablage. Er hatte auch ein aufsetzbare Blitzlicht und ein Teleobjektiv mitgebracht, denn er sollte die Fotografien für die Reportage selber schießen.


  Br lächelte freundlich.


  »Ich bin kein Vertreter, Madam, sondern Journalist. Ich bin wegen des Geister-Highways und der verschwundenen Minenstadt Jerome hier."


  »Noch schlimmer«, antwortete die Ranchersfrau. »Hier waren schon mindestens zwei Dutzend Zeilenschinder von irgendwelchen Zeitungen, ein Fernsehteam, dessen Material dann nicht ausgewertet wurde, FBI-Leute und Privatdetektive, Neugierige und was weiß ich noch alles. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als den andern auch. Wir haben mit diesem Spuk nichts zu tun und wollen auch nichts davon wissen. Verschwinden Sie wieder!«


  »Ist Ihr Gatte nicht da? Sie sollten nicht so unfreundlich Sein, Missis ...«


  »Markville. Mein Mann ist nicht zu Hause, meine beiden Söhne auch nicht. Aber ich habe ein Gewehr im Haus und kann sehr gut allein auf mich aufpassen. Lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Wie sie wollen. Wir wollen nach Jerome fahren, oder vielmehr dorthin, wo die Geisterstadt sein sollte. Wir sind doch auf dem richtigen Weg?«


  Paul fragte, obwohl er Bescheid wusste, um möglicherweise doch noch einen Kontakt zu Mrs. Markville zu finden.


  »Auf dem richtigen Weg zur Hölle, jawohl, Mr. Reporter. Passen Sie auf, dass Sie und Ihre hübsche Begleiterin nicht spurlos verschwinden oder in einen der alten Minenschächte fallen. Noch besser, Sie kehren um. Sonst werden Sie einiges erleben, was Sie vielleicht nicht in Ihrer Zeitung zu drucken wagen.«


  »Was denn, Mrs. Markville?«


  »Ich habe Sie jedenfalls gewarnt«, sagte die Ranchersfrau und warf die Tür zu.


  Paul kehrte zu dem Wagen zurück und stieg ein.


  »Das war eine Fehlanzeige. Der Geister-Highway und die Geisterstadt sind offensichtlich wunde Punkte bei den Einheimischen. Nun, wir werden sehen, was dahintersteckt. Die alte Minenstadt Jerome war vier Meilen von hier entfernt, wenn meine Karte stimmt. Wir fahren weiter.«


  Paul legte den Gang ein, der Motor lief noch, und gab Gas. Staub wölkte auf, als der Jeep vom Hof fuhr. Nach der Markville-Ranch war der Weg nicht mehr asphaltiert. Ein Schlagloch folgte dem andern, die Piste war kaum noch zu erkennen. Die Federung des Jeeps ließ zu wünschen übrig, und Paul und Joan wurden ordentlich durchgeschüttelt.


  Die Gegend war eintönig, und die Sonne stach und brannte.


  Die Piste führte fast genau nach Süden. Schon anderthalb Meilen hinter der Pferderanch sahen Paul und Joan ein Schild, das mitten auf der Piste in den Boden gerammt war. »Durchfahrt verboten — Sperrgebiet«, stand darauf. »Gefährliche Zone.«


  »Das muss wohl mit dem Spuk zusammenhängen«, sagte Paul.


  Er lenkte den Jeep von der Piste und fuhr an dem Holzschild vorbei. Die Stille schien ihm noch intensiver zu sein als zuvor, ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn. Er kämpfte dagegen an, doch es wollte nicht weichen.


  Ein Blick auf Joan zeigte Paul, dass auch sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte. Doch umkehren mochte der Journalist nicht, er wollte auch nicht wahrhaben, dass eine ernsthafte Gefahr bestand. So fuhr er weiter.


  Trotz des grellen Sonnenlichtes schien ihm eine Düsterheit über der ganzen Gegend zu liegen. Paul konnte nichts Bedrohliches sehen oder hören, doch ein sechster Sinn warnte ihn. Sein Herz war beklommen, sein Puls schlug schneller, und er schaute sich um, als befürchtete er, etwas Unheimliches könnte zwischen den Hügeln oder hinter den dürren Mesquitesträuchern hervorstürzen.


  Vier Meilen nach Passieren des Warnschildes hielt Paul Farnworth am Rand einer ziemlich ebenen Fläche zwischen den Ausläufern der Pinaleno MountAlns an. Einige offene Minenschächte mit zerfallenden Fördergerüsten waren in der Umgegend zu sehen. Die Absperrungen waren größtenteils zusammengebrochen.


  Ein geborstener alter Wassertank ragte auf, drei baufällige Baracken standen da. Dort aber, wo die Minenstadt Jerome hätte sein sollen, gab es nur einige dürre Büsche und Kakteen.


  Es flimmerte vor Pauls Augen. Einen Moment glaubte er, die Konturen von Gebäuden wahrnehmen zu können. Doch dann sah er nichts mehr. Aber er fühlte sich beobachtet. Und er hörte ein leises Raunen und Wispern.


  Einmal glaubte er, ein Wort zu verstehen, das sich wie »Tetachron« oder so ähnlich anhörte. Und dann vernahm er ein anderes: Satanas.


  Er schaute Joan an.


  »Haben Sie etwas gesagt?«


  »Nein, ich dachte, das wären Sie gewesen? Ich habe deutlich Satanas gehört.«


  »Ich auch. Merkwürdig. Diese Gegend macht mich ganz konfus. Ich hätte Sie vielleicht nicht mitnehmen sollen, Joan.«


  »Es war mein Wunsch, ich habe mich Ihnen aufgedrängt. Fahren Sie doch ein Stück weiter, dort vorne scheint das Ortsschild von Jerome zu sein.«


  Paul gab Gas, hundertfünfzig Yards weiter stand tatsächlich ein verwittertes altes Schild am Wegrand. Die Aufschrift war kaum noch zu entziffern.


  Jerome, stand in verblichenen und abblätternden Buchstaben auf den riesigen Holzbrettern geschrieben. Darunter Einwohnerzahlen, die allesamt durchgestrichen waren, neben- und untereinander. Sie waren sehr schlecht zu lesen.


  13 000 und einige, lautete die höchste Zahl. Die folgenden Zahlen fielen ab. 11 000, 8000, dann nach einigen nicht entzifferbaren Zahlen 1200 und 200 oder 300.


  Die letzte Zahl lautete 12 Einwohner, und darunter stand Ghost City - Geisterstadt.


  »Jerome wurde 1858 gegründet, erlebte von 1865 bis 1875 zehn wilde Boomjahre und verödete dann«, erzählte Paul Farnworth, der aus seinen Unterlagen Bescheid wusste. »Die letzten Einwohner verließen die Stadt 1882, nachdem die Silberminen erschöpft waren. In seiner besten Zeit hatte Jerome 19 Minen, 63 Saloons, fünf Bordelle, vier Beerdigungsinstitute, eine Kirche, ein Gefängnis und zwei Lokalblätter. In der Boomzeit gab es jeden Tag und jede Nacht Schießereien. Manchmal lagen morgens drei, vier Tote auf den Straßen. Der Coltrevolver war das beste Gesetz, und die durchschnittliche Lebenserwartung eines Stadtmarshals betrug ein Vierteljahr.«


  »Der typische Wilde Westen«, sagte Joan Allerton. »Aber diese Geisterstadt mit den vielen Holz- und Steingebäuden muss doch irgendwo geblieben sein. Eine ganze Stadt, ganz gleich ob bewohnt oder nicht, verschwindet nicht einfach spurlos.«


  »Ja, das ist ein Rätsel, das bisher noch keine Erklärung gefunden hat.«


  Paul Farnworth nahm seine Kamera und fotografierte das verwitterte Ortsschild und den leeren Platz, auf dem die Stadt hätte stehen sollen.


  »Okay, Joan, jetzt nehmen Sie mich vor dem Ortsschild auf. Der Apparat ist eingestellt, Sie brauchen nur zu knipsen.«


  Paul Farnworth stellte sich vor das verwitterte alte Ortsschild und legte die Rechte an den kurzen roten Bart. Er bemühte sich nachdenklich auszusehen. Unser Reporter versucht, das Rätsel der verschwundenen Geisterstadt zu lösen oder ähnlich würde die Bildunterschrift lauten.


  Joan knipste Paul. Sie hörte, genau wie der junge Mann, ständig das Raunen und Wispern.


  »Satanas«, klang es ganz deutlich in ihr Ohr. »Bei den Mächten der Finsternis, verflucht seien alles Licht und alles Gute.«


  Joan zuckte heftig zusammen. Sie schaute sich um, aber da war niemand zu sehen.


  »Ich gehe ein paar Schritte weiter«, sagte Paul Farnworth, der anscheinend nichts bemerkt hatte.


  Er eilte im Laufschritt zur Seite. Jetzt bildeten die Kakteen, die dürren Büsche und die Berge der Pinaleno Mountains den Hintergrund. Joan Allerton schaute durch den Sucher.


  Sie bekam Paul genau ins Visier. Er hatte den rechten Fuß auf einen Stein gestellt und sah über die Stelle hin, an der die Geisterstadt hätte sein sollen. Paul Farnworth schaute drein wie ein kühner Forscher, das kaum wahrnehmbare Raunen und Wispern schien ihn nicht zu beeindrucken.


  Ein leichter Windhauch bewegte die heiße Luft. Zwei Thumbleweedbüsche rollten über den Sand. Jene eigenartigen Pflanzen, die eine Kugel bildeten und sich bei Regen entrollten und Wurzeln schlugen.


  Sie konnten monatelang ohne Wasser leben.


  Joan wollte gerade den Auslöser drücken, als das Bild vor ihren Augen verschwamm. Sie sah plötzlich hölzerne Gebäude, Gehsteige und Schilder, von Geschäften. Die Geister-Town war erschienen, doch sie bildete nur die Kulisse.


  Paul Farnworth, der davorstand, merkte nichts. Doch hinter ihm näherten sich sechs in schwarze Kutten gehüllte Gestalten. Sie trugen spitze Kapuzen, unter denen bleiche Gesichter leuchteten.


  »Satanas!«, hallte es. »Satanas! Satanas!«


  Ein lautes Krächzen ertönte, ein seltsames Glucksen, und ein grotesker und unheimlicher Vogel schwebte durch die Lüfte. Er war plump und ungeheuer hässlich, seine großen Augen leuchteten und glühten.


  Der Kropf oder Luftsack an seinem Hals blähte sich auf.


  »Im Namen des Teufels!«, schrie eine gellende Stimme. »Verjagt sie, jetzt ist nicht die Zeit, neue Brüder in unsere Mitte aufzunehmen! Beim Herrn der Hölle, fort mit ihnen!«


  Paul Farnworth sah und hörte nichts.


  Etwas abseits von den Gebäuden der alten Westernstadt Jerome stand ein Haus auf einem Hügel. Aus diesem Haus trat jetzt eine Gestalt. Sie war so grässlich, dass ihr bloßer Anblick Joan Allerton gellend aufschreien ließ.


  Das Blut rauschte in ihren Ohren, es flimmerte vor den Augen der neunzehnjährigen Kunststudentin.


  Zugleich vernahm sie einen lauten Schrei.


  »Joan, Schwester!«


  Eine der Gestalten in den schwarzen Kutten hatte ihn ausgestoßen. Der Kuttenträger fuchtelte mit den Armen, Joan erkannte ihn. Es war Dave Allerton, ihr Bruder, der vor neun Monaten mit zwei Freunden spurlos auf dem Geister-Highway verschwunden war.


  Joan schaute zu ihm hin, doch da rief der Grässliche, der aus dem einzeln stehenden Haus getreten war, einen Befehl. Der schwarze Vogel stieß krächzend auf Joan nieder, und sie verlor die Besinnung.


  


  


  


  Paul Farnworth sah Joan, die auf dem Trittbrett des Jeeps stand, erbleichen und schwanken.


  »Joan!«, rief er. »Was ist los?«


  Im nächsten Moment brach die Hölle los. Sand wirbelte auf und verhüllte Paul die Sicht. Unsichtbare Hände packten ihn, geisterhafte Laute ertönten. Schreie des Hasses und Rufe in Englisch und in einer Paul unverständlichen fremden Sprache.


  »Satanas!«, kreischte es. Und: »Im Namen des Teufels!«


  Krallen fuhren Paul über die linke Wange und rissen sie ihm blutig. Er sträubte sich, er schlug um sich und trat. Obwohl er niemanden sehen konnte, stieß er auf Widerstand. Flüche gellten ihm ins Ohr. Hiebe trafen ihn, ein Unsichtbarer trat ihm in die Kniekehlen, und er stürzte nieder.


  Schläge prasselten auf ihn ein, Sand wirbelte ihm ins Gesicht und drang in Augen, Mund und Nase. Ein Geisterchor hetzte Paul Farnworth.


  Der Schweiß brach ihm aus sämtlichen Poren. Er kroch auf allen vieren, nur undeutlich konnte er den Jeep sehen. Joan lag neben dem Wagen im Sand und rührte sich nicht. Paul sprang auf, wieder trafen ihn Schläge und Tritte.


  »Satanas!«, rief es. »Sei verdammt, du Frevler! Vater Satan, du Fürst dieser Welt, gib uns die Kraft zum Bösen!«


  »Mächte der Finsternis!«


  »Weg da!«, schrie Paul. »Lasst mich in Ruhe!«


  Er wehrte sich, und er war sportlich durchtrainiert und stark. Er kämpfte sich auf den Jeep zu. Es war wie ein Spießrutenlauf durch Reihen Unsichtbarer. Paul erreichte den Jeep taumelnd und völlig außer Atem. Er hob Joan in den Wagen und nahm seine zu Boden gefallene Kamera.


  Ein Grollen ertönte, der Erdboden bebte und erzitterte. Ein wahrhaft satanisches Gelächter folgte. Dann sah Paul ein rotes Glimmern wie von zwei Augen vor sich. Ein Schlag traf sein Gesicht. Es fühlte sich an wie der Hieb eines knochenharten Flügels.


  Paul wäre fast hingefallen, doch er hielt sich an der Tür des Jeeps fest, lief um diesen herum und stieg ein. Fast von Sinnen vor Grauen ließ Paul den Motor an.


  Immer noch erklangen die wüsten Schreie.


  Eine Stimme rief: »Kehr nie zurück, oder der Satan wird dich verschlingen! Groß ist der Magus Lester Warriner, der Herr der Geisterstadt Jerome!«


  Und eine andere Stimme meldete sich:


  »Joan, Schwester, ich beschwöre dich, bleib dieser Stätte fern! Sonst wirst du ein Schicksal erleiden, das weit schlimmer als der Tod ist!«


  Paul gab Gas. Er riss das Steuer herum und raste von dem unheimlichen Ort weg. Hinter ihm verklangen die geisterhaften Stimmen und der dämonische Chor. Joan Allerton, die auf dem Rücksitz lag, rührte sich nicht.


  Eine schwarze Haarsträhne war ihr ins erhitzte Gesicht gefallen.


  


  


  


  Paul wäre fast mit einem Polizeiwagen zusammengestoßen, der auf der holprigen Straße in Richtung Geisterstadt fuhr. Paul trat heftig auf die Bremse, als er das Hupsignal hörte. Sein Jeep schleuderte, er wirbelte eine gewaltige Staubfahne auf.


  Der im Zehn-Meilen-Tempo fahrende Streifenwagen hielt an. Es handelte sich um einen blauweißen Chevrolet mit Rotlicht, zwei Blinklampen und einer Sirene am Dach. Ein sechseckiger Stern zierte die beiden vorderen Wagentüren.


  Sheriff of Graham County stand in diesem Stern.


  Paul blieb hinter dem Steuer sitzen. Er war völlig fertig. Die Türen des Polizeiautos flogen auf, und zwei Männer sprangen heraus. Der eine, der Sheriff, war sehr groß, knochig und schlank. Er hatte einen Stetson auf, die in dieser Gegend übliche Kopfbedeckung, an seinem Hemd blinkte der Sheriffstern, und am Gürtel hatte er in einer geschlossenen Halfter die schwere Coltpistole hängen.


  Hinter ihm stiefelte ein krummbeiniger alter Mann her. Unter seinem Hut, der in vielen Jahren fast jede Form verloren hatte, wucherte ein graues Bartgestrüpp. Zwei listige Äuglein funkelten darin, eine rote Nase leuchtete hervor.


  Der Oldtimer war klein und knorrig und trug einen Waffengurt wie ein Wildwestcowboy. Er fluchte und schimpfte in seinen Bart hinein.


  »Immer dieser Ärger mit den Auswärtigen! Wir haben mit dem Geister-Highway und der verschwundenen Town Jerome auch so schon Probleme genug, ohne dass neugierige Reporter sich einmischen.«


  »Ruhig, Fuzzy«, sagte der Sheriff und wandte sich an Paul Farnworth. »Sind Sie verletzt? Fehlt Ihnen etwas?«


  Paul zog sein Taschentuch und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Er schüttelte den Kopf. Er schaute zurück zu der Stelle, von der er losgebraust war. Doch dort hing nur noch ein wenig aufgewirbelter Staub in der Luft.


  Die Minenschächte mit den zerfallenden Fördergerüsten und der geborstene alte Wassertank waren zu sehen, die baufälligen Baracken, das alte Ortsschild. Aber nichts Ungewöhnliches. Eine tiefe Stille herrschte.


  »Ist dem Mädchen etwas passiert?«, wollte der Sheriff wissen.


  »Ich glaube nicht.«


  Paul Farnworth hatte noch mit dem Schock zu kämpfen. Er war ein durch und durch realistischer Mensch. Was er in den letzten Minuten erlebt hatte, widersprach seinem Weltbild und seiner Lebensanschauung.


  Denn jetzt konnte er das Vorhandensein von Spuk und Übernatürlichem nicht mehr leugnen.


  Der Sheriff und sein Deputy untersuchten Joan Allerton.


  »Sie ist nur bewusstlos«, sagte der Sheriff. »Mein Name ist Al Jeffries. Das ist Hilfssheriff Dobbs.«


  »Fuzzy Dobbs, jawohl«, sagte der Oldtimer. »Der Schrecken aller Banditen weit und breit. Ich bin eine Kreuzung von Puma und Löwe und fange einen Tornado mit dem Lasso ein. Ich konnte schon mit dem Revolver umgehen, bevor ich noch von der Mutterbrust entwöhnt wurde.«


  Paul hatte im Moment keinen Sinn für die Scherze des Oldtimers. Fuzzy Dobbs war ein Original, sein Alter ließ sich nur schlecht schätzen. Aber ein Blick in seine wasserhellen Äuglein belehrte Paul Farnworth, dass er ein Mann von echtem Schrot und Korn war, und dass man auf seine Zuverlässigkeit Häuser bauen konnte.


  »Wie kommen Sie überhaupt hierher?«, fragte Paul den Sheriff. »Ich dachte, die Gegend bei der Geisterstadt wird von den Einheimischen gemieden?«


  »Wird sie auch, und aus gutem Grund. Aber ich hörte, dass Sie und Miss Allerton hierher gefahren sind. Da musste ich eingreifen. Können Sie fahren, Mr. Farnworth, oder soll Fuzzy das Steuer des Jeeps übernehmen?«


  »Wir trauen dem Frieden nämlich nicht so recht«, fügte der Oldtimer hinzu. »In dieser Gegend sind schon etliche Menschen auf merkwürdige Art und Weise verschwunden, seit die Minentown Jerome 1882 aufgegeben wurde. Sogar vorher sollen schon allerhand seltsame Dinge passiert sein. Vorhin sahen wir Sie da unten wie einen Derwisch hin und her springen und um sich schlagen. Was ist Ihnen denn passiert, Mr. Farnworth?«


  Für den Sheriff und den Deputy war es nicht schwer gewesen, die Namen der beiden Fremden in Safford zu erfahren. Paul schilderte, wie es ihm ergangen war. In Fuzzy Dobbs' Augen leuchtete es auf, als er den Namen Lester Warriner hörte.


  »Natürlich, das ist Warriners Spuk. Der Satansanbeter ist an allem schuld. Aber mir will ja keiner glauben.«


  Joan schlug die Augen auf, sie seufzte, schaute sich um und setzte sich auf. Paul Farnworth stützte sie. Joan hatte ihren Hut verloren, während der Pauls am Windband im Nacken hing. Es dauerte nur Momente, bis sich die schwarzhaarige Joan des Vorgefallenen entsann.


  »Ich habe die Geister-Town gesehen!«, rief sie. »Gestalten in schwarzen Kutten schlugen auf dich ein, Paul. Ein unheimlicher schwarzer Vogel mit rotglühenden Augen zerkratzte dein Gesicht. Und dann rief Dave meinen Namen, mein verschwundener Bruder Dave. Er lebt dort in der Geisterstadt, er wird gefangen gehalten. Ich wusste es immer, deshalb bin ich hergekommen.«


  »Haben Sie Fieber, Miss?«, fragte der Sheriff besorgt.


  »Nein, ich bin ganz normal, ich phantasiere nicht. Ich habe auch den Dämon erblickt, der kraft seiner Schwarzen Magie über Jerome herrscht. Es war der grässlichste Anblick meines Lebens.«


  Der alte Fuzzy Dobbs schaute sich unbehaglich um.


  »Wir sollten besser von hier verschwinden«, sagte er. »Denn noch sind wir im Bereich des Höllenspuks, der im Umkreis von drei Meilen um die verschwundene Town Jerome sein Unwesen treibt.«


  »Ich kann ohne weiteres fahren«, sagte Paul Farnworth. »Wir können uns in Safford weiter unterhalten. Ich wollte Sie heute oder morgen ohnehin aufsuchen, Sheriff.«


  Sheriff Jeffries und Deputy Dobbs stiegen ins Polizeiauto. Paul klemmte sich hinters Steuer des Jeeps, Joan war auf den Beifahrersitz geklettert. Der Wagen des Sheriffs übernahm die Führung, und Paul folgte ihm.


  Sie passierten das Warnschild und die Markville-Ranch, bald hatten sie Safford erreicht. Paul hätte es nie geglaubt, dass er sich so freuen könnte, die Kleinstadt wiederzusehen.


  Der Sheriff und sein Deputy stiegen im Hof des Sheriffs Offices aus dem Auto und warfen den Wagenschlag zu. Das Office war ein einstöckiges Steingebäude, das neben einem Parkplatz lag. Einige Cottonwoods wuchsen am Rand dieses Parkplatzes.


  »Wir unterhalten uns drinnen«, sagte der Sheriff. »Sie können sich zuerst im Waschraum etwas erfrischen.«


  Das Angebot nahmen Paul Farnworth und Joan Allerton dankbar an. Joan suchte den Waschraum für Damen auf, Paul den für Herren. Beide befanden sich im Erdgeschoß. Joan richtete ihre Kleidung, frischte ihr Make-up auf und kämmte ihr schwarzes Haar.


  Sie dachte an ihren Bruder Dave, ganz deutlich hatte sie ihn erkannt. Daran, dass er noch lebte, hatte sie innerlich nie gezweifelt, ein starkes Gefühl hatte es ihr gesagt. Nachdem Mark Willoughby, ihr Verlobter, sie deswegen ausgelacht hatte, hatte sie mit niemandem mehr darüber gesprochen.


  Die Geister-Town Jerome musste sich auf einer anderen Daseinsebene befinden. Dort wohnten Teufelsanbeter, ein gewisser Lester Warriner war ihr Magus. Und es gab Dämonen und übernatürliche Mächte. Ein Schauer überlief Joan, obwohl sie weit weg von Jerome war.


  Übernatürliche Dinge und das Böse waren zeitlos. Dass eine ignorante Wissenschaft sie leugnen wollte, löschte sie nicht aus. Vielleicht würde die Menschheit ihren übertriebenen Materialismus in allen Dingen noch einmal bitter bereuen.


  Joan begab sich hinauf in den ersten Stock zum Büro von Sheriff Jeffries, der Ihr den Weg dahin beschrieben hatte. Eine Stenotypistin klapperte im Vorzimmer auf der Schreibmaschine. Paul Farnworth war bereits im Büro, dessen Einrichtung im Westernstil recht modern und zweckmäßig war.


  Das Büro hatte eine Klimaanlage, was Joan dankbar begrüßte. Der alte Fuzzy Dobbs saß auf der Schreibtischkante und pfiff bei Joans Anblick durch die falschen Zähne.


  »Hallo, Miss, wenn ich Sie so recht ansehe, sind Sie das Hübscheste, was meine alten Adleraugen in den letzten drei Monaten erblickt haben. Wenn ich noch einmal Siebzig wäre, müssten Sie sich ernsthaft vor mir in Acht nehmen.«


  »Wie alt sind Sie denn?«, wollte Joan wissen.


  »So genau weiß ich das nicht, denn ich wurde in einem Planwagen geboren. Unsere Familienbibel, in die mein Vater meinen Geburtstag eintrug, verbrannte später bei einem Indianerüberfall. Aber bei der Schlacht von Alamo war ich Trommelbube.«


  Das war eine gewaltige Übertreibung, denn der legendäre texanische Freiheitskampf hatte 1836 stattgefunden.


  »Fuzzy sollte längst pensioniert sein«, sagte Sheriff Jeffries und grinste ein wenig. »Aber jedes Mal, wenn jemand das Wort Pensionierung in seiner Gegenwart auch nur erwähnt, wird er fuchsteufelswild, drückt einen Handstand auf der nächstbesten Stuhllehne und schwört, das Sheriffs Office mit allem Drum und Dran in die Luft zu sprengen, wenn wir ernsthaft versuchten, ihn in den Ruhestand zu versetzen.«


  Fuzzy Dobbs nickte ernsthaft, und Joan nahm sich einen der zwei noch freien Stühle. Paul Farnworth hatte die Kratzer in seinem Gesicht mit einem blutstillenden Stift behandelt und seine Pfeife entzündet. In Anbetracht dessen, was vorgefallen war, wirkte er sehr gefasst.


  »Erzählen Sie uns doch mal, wie dieser Dämon aussah, den Sie gesehen haben, Miss Allerton«, forderte der Sheriff Joan auf.


  Sie redete, Paul Farnworth betrachtete sie nachdenklich. Joan Allerton war Einszweiundsiebzig groß, ihre Figur das, was man bühnenreif nennt. Nicht üppig, sondern schlank, aber mit reichlichen Kurven an den richtigen Stellen hinten und vorn.


  Joans Gesicht mit den großen braunen Augen und den schwarzen Haaren war mehr als hübsch. Vor allem aber beeindruckten Paul Farnworth ihre Lebhaftigkeit und ihre entschlossene Art.


  Quer durch die Staaten zu reisen, um einen verschollenen Bruder auf eigene Faust bei einem Geister-Highway und einer Geister-Town zu suchen, dazu gehörte schon großer Mut.


  »Der Dämon war größer als ein normaler Mann«, schilderte Joan Allerton. »Über zwei Meter. Er hatte Klauenhände und einen Rachen mit spitzen Reißzähnen. Sein Körper war fast völlig von weißen und schwärzlichen Federn bedeckt. Stellenweise schimmerten schwarze Flecken durch. Der Hals zeigte einen eigenartigen Winkel zu den Schultern. Aus seinem Mund quoll Rauch.«


  »Ein hübscher Zeitgenosse«, brummte der alte Fuzzy Dobbs. »Das muss der Geist oder der Dämon von Lester Warriner sein, einem Teufelsanbeter, der 1873 von den aufgebrachten Einwohnern von Jerome erst geteert und gefedert und dann an einem Hebebaum aufgehängt wurde. Warriner war verrufen noch und noch. Als in einer Mine ein Unglück geschah, das sechs Männern das Leben kostete, wurde es ihm zur Last gelegt, die aufgebrachte Menge lynchte ihn.«


  »Interessant«, sagte Paul Farnworth, in dem der Journalist erwachte. »Wissen Sie noch mehr über diese alte Geschichte? Und was geschah weiter mit Lester Warriner?«


  »Naja, seine am Strick baumelnde Leiche verschwand schon in der nächsten Nacht spurlos. Von da an spukte es in Jerome. Immer wieder gab es Leute, die den gelynchten Lester Warriner gesehen haben wollten, geteert und gefedert, das Genick vom Henkerstrick gebrochen. Zwei Jahre später wurde Jerome aufgegeben, weil die Erzförderung nicht mehr lohnte. Aus der Stadt wurde eine Geister-Town, die verrufen war. Es gab Gerüchte in der Gegend, Menschen verschwanden spurlos. Einmal soll eine Abteilung von sechs Kavalleristen abhanden gekommen sein.«


  »Das war kurz vor dem Ersten Weltkrieg«, sagte der Sheriff. »Es wurde aber auch angenommen, eine aus dem Reservat ausgebrochene Apachenbande, die sich nach Mexiko durchschlug, hätte die Soldaten umgebracht und ihre Leichen irgendwo in der Wüste verscharrt. Oder die Blauröcke seien nach Mexiko desertiert.«


  »Später gab es immer wieder mal einen Vermisstenfall. Bis die Geisterstadt Jerome dann 1938 von einem Tag zum andern vom Erdboden verschwunden war. Eine ganze Stadt mit mehreren hundert Häusern und Hütten. Jetzt begann der Spuk erst richtig. In einem Umkreis von drei Meilen um die verschwundene Stadt Jerome herum war es nicht geheuer. Keiner, der in den Bannkreis der Geisterstadt geriet, war seines Lebens noch sicher. Unheimliches spielte sich ab, Menschen verschwanden.«


  »Und der Geister-Highway läuft durch diese Drei-Meilen-Zone«, sagte Paul Farnworth, denn er wusste von seinen Karten Bescheid. »Weshalb wurde der Straßenbau durch dieses Gebiet denn nicht verhindert?«


  »Haben Sie eine Ahnung, was mein Vorgänger alles versucht hat, um eine Umleitung der Straße zu erreichen«, warf der Sheriff ein. »Aber er wurde bei den zuständigen Stellen nur ausgelacht. Zum Schluss musste er noch vor der Fertigstellung des Highwayabschnitts den Dienst quittieren. Später wurde er gerechtfertigt, an die sechzig Leute sind seit Eröffnung bereits auf dem Geister-Highway verschwunden. Aber ihn zu sperren, ist man auch nicht bereit. Kommissionen ermitteln, und Regierungsbeamte und Dienststellen streiten sich um Kompetenzen und Theorien.«


  »Und währenddessen geht der Spuk munter weiter«, sagte Paul Farnworth. »Was unternehmen Sie denn, Sheriff?«


  »Was kann ich schon ausrichten? Mit vier Deputies muss ich Gesetz und Ordnung im Graham-County aufrechterhalten. Was den Geister-Highway betrifft, bin ich vollkommen machtlos. Ich nehme die Vermisstenmeldungen entgegen und leite sie an die Staatspolizei und den FBI weiter. Die leeren Wagen werden jeweils abgeschleppt. Alle vier bis sechs Wochen gibt es so einen Fall, und es hängt mir längst zum Halse heraus.«


  Paul konnte es dem Sheriff nachfühlen. Er war auf ein Phänomen gestoßen, vom journalistischen Standpunkt aus sah er es allerdings mit gemischten Gefühlen an. Denn die ungeschminkte Wahrheit konnte er jetzt noch nicht bringen.


  Er musste weiter ermitteln und möglichst einen Weg finden, um den Spuk zu bekämpfen. Nur dann konnte die Story ein Knüller werden. Paul musste sich noch genau überlegen, wie er seine Berichterstattung aufbauen wollte.


  »Sie sind also, krass gesagt, ohnmächtig, Sheriff«, sagte Paul. »Glauben Sie, dass Lester Warriner, der vor über hundert Jahren gelyncht wurde, der Urheber dieses Spuks ist? Oder haben Sie eine andere Ansicht?«


  »Das mit Warriner ist Fuzzys Ansicht«, antwortete der hochgewachsene Sheriff. »Manche Leute teilen sie, andere nicht. Ich bin nicht festgelegt, ich weiß nur, dass jeder vernünftige Mensch den Platz, an dem die Minenstadt Jerome einmal gestanden hat, besser meidet. Und dass der verdammte Highway entweder stillgelegt oder umgeleitet werden sollte. Aber soviel Einfluss, um das zu veranlassen, habe ich als Sheriff leider nicht.«


  »Sie haben es immerhin riskiert, bis nahe an die Geisterstadt heranzufahren, um uns zu retten. Dafür danken wir Ihnen und dem Deputy, Sheriff.«


  »Ist doch nicht der Rede wert«, meinte der Oldtimer Fuzzy Dobbs und winkte ab. »Wenn der Spuk mich gekidnappt hätte, wäre ich garantiert am nächsten Tag wieder zurückgeschickt worden. Wollen Sie mal was Interessantes sehen, Mr. Reporter?«


  Fuzzy Dobbs zog eine alte Tabakdose aus der Hosentasche. Er öffnete sie, acht silbern glänzende Patronen befanden sich darin.


  »Jetzt fängt er wieder mit seinen geweihten Silberkugeln an«, stöhnte der Sheriff.


  »Jawohl, geweihte Silberkugeln sind das«, sagte Fuzzy Dobbs. »Mit einem eingekerbten Kreuz an der Spitze. Die habe ich mir extra anfertigen lassen. Wenn sich der alte Lester Warriner oder irgendeiner von seinem Spukverein bei mir mal blicken lässt, brenne ich ihnen was aufs Fell! Piffpaff, nicht mit Fuzzy Dobbs! Deshalb hat mich der Spuk vermutlich auch noch nie behelligt.«


  Paul grinste über den Alten. Er hörte noch, dass sich unter den sechzig auf dem Geister-Highway verschwundenen Personen nur sieben Einheimische aus Safford und Umgebung befanden. Der Sheriff riet Paul Farnworth, sich an die örtliche Zeitungsredaktion zu wenden.


  Dort könne er noch einiges erfahren. Fuzzy Dobbs wollte mehr erzählen, doch erst am Abend, wenn sein Dienst beendet sei. In einem Saloon, wo die Luft nicht so trocken wäre. Paul Farnworth und Joan Allerton verließen das Sheriffs Office und fuhren mit dem Jeep zum Hotel zurück.


  »Wir müssen meinen Bruder retten«, sagte Joan entschieden. »Und die andern bedauernswerten Menschen, die gegen ihren Willen in der Geisterstadt gefangen gehalten werden. Wer weiß, was für grässliche Dinge dieser Dämon ihnen antut.«
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  Am Nachmittag suchten Paul Farnworth und Joan Allerton die Zeitungsredaktion des Graham County Messenger auf. Paul unterhielt sich mit dem Herausgeber und Chefredakteur Benjamin Hefner, der ihm als Kollegen gegenüber weniger zugeknöpft war als die andern Einheimischen.


  »Wir hoffen, dass der Spuk eines Tages von selbst aufhört«, meinte Hefner. »An diese Dinge zu rühren, ist nicht gut. Sonst bleibt unserm County ein übler Ruf.«


  »Hoffen und Harren, macht manchen zum Narren«, sagte Paul ungeniert. »Wenn böse übernatürliche Kräfte hinter diesem Verschwinden etlicher Menschen stecken, wovon ich jetzt überzeugt bin, glaube ich eher, dass sie immer stärker werden, wenn nichts gegen sie unternommen wird. Etwas anderes anzunehmen, ist Selbstbetrug.«


  Paul bremste sich, denn er wollte von Hefner Informationen haben und war auf sein Wohlverhalten angewiesen. Doch die schwarzhaarige Joan setzte dem Zeitungsherausgeber zu. Hefner wurde verlegen, als ein junges Mädchen ihn ziemlich offen der Feigheit bezichtigte.


  »Der Geister-Highway und sein Spuk sind ein Thema, das in dieser Gegend niemand gern erwähnt«, verteidigte er sich. »Eine düstere Belastung für die Gemüter der Menschen. Ab und zu bringe ich eine kurze Meldung.«


  »Sie müssten die Zustände anprangern, Mr. Hefner!«


  »Und mich bis auf die Knochen blamieren und mein Blatt ruinieren, Miss Allerton. Ich weiß schon, was ich tue, und ich lasse mir auch nicht gern von Außenstehenden in die Führung meiner Zeitung hineinreden.«


  Paul Farnworth trat Joan auf den Fuß.


  »Natürlich, Mr. Hefner. Miss Allerton ist persönlich stark beteiligt, weil ihr Bruder zu den Verschwundenen gehört. Können wir jetzt im Archiv die alten Artikel sichten, die uns interessieren?«


  »Gut, ich lasse sie für Sie heraussuchen.«


  Das Heraussuchen im heißen und staubigen Archiv übernahm ein Faktotum, das fast ebenso alt sein musste wie der Hilfssheriff Fuzzy Dobbs. Paul fragte den Zeitungsmann nach dem alten Deputy.


  »Fuzzy ist Mädchen für alles und hat schon über ein Dutzend Sheriffs überdauert«, antwortete das Faktotum. »Safford ist ohne ihn unvorstellbar, und es gibt Leute, die behaupten, dass Fuzzy schon zur Zeit der Stadtgründung Deputy gewesen sei.«


  »Aber zum Sheriff ist er nie gewählt worden?«


  »Doch, einmal, während des letzten Krieges, als der gewählte Sheriff und zwei Deputies einrücken mussten. Fuzzy Dobbs legte sich innerhalb kürzester Zeit so gründlich mit allen Behörden, den Honoratioren des Counties und sogar dem örtlichen Frauenverein an, dass er nie wieder mit einer Wahlchance zu rechnen brauchte.«


  Der alte Zeitungsmann mit dem grünen Augenschirm und der Lederschürze wühlte in vergilbten Zeitungspacken. Endlich brachte er eine Nummer des Arizona Courier vom 23. Juli 1873 zutage.


  »Hier, lesen Sie, Lester Warriners Todesmeldung.«


  Paul und Joan studierten sie am Stehpult. Der Stil des Artikels in der alten, in der Minenstadt Jerome herausgegebenen Zeitung gefiel Paul Farnworth. Lester Warriner verstorben lautete die Überschrift.


  Auf dem vergilbten Papier stand: Wie unser Korrespondent aus zuverlässiger Quelle erfuhr, kam unser Mitbürger Lester Warriner vor zwei Tagen um zehn Uhr Abends ums Leben. Lester Warriner starb, wie Dr. Abraham Harding und der Leichenbeschauer Stuart Willcox einwandfrei feststellten, an einem Lungenemphysem. Dieses mag mittelbar oder unmittelbar durch den Umstand hervorgerufen worden sein, dass ein oder mehrere Unbekannte Mr. Warriner mit einem Strick um den Hals am Hebebaum von Galloways Ireland Mine hinaufzogen, nachdem er der Prozedur des Teerens und Federns unterzogen worden war. Lester Warriner, der vor zwei Jahren als Minensachverständiger in unsere schöne Stadt kam, erwarb sich bald einen immer übler werdenden Ruf als Teufelsanbeter. Nun steht es der Redaktion dieses ehrenwerten Blattes fern, jemandem seinen Glauben vorschreiben zu wollen. Aber wenn in Jerome noch jemand glauben sollte, den Bösen an sich verehren zu müssen wie der verstorbene Mr. Warriner, dann gehen wir wohl nicht fehl in der Annahme, dass er rasch dessen Schicksal teilen dürfte. Wir sind hier fromme und gottesfürchtige Leute, und wenn auch jedermann in Jerome trinkt und spielt und manche Mitbürger störende Zeitgenossen aus verschiedenen Gründen umzubringen pflegen, so sind das doch nur Äußerlichkeiten. Lester Warriner stellte eine Pestbeule in unserer schönen Stadt Jerome dar, niemand wird ihm nachtrauern. Eine Mordanklage wird übrigens nicht erhoben, da nicht einwandfrei feststeht, ob Mr. Warriners Lungenemphysem durch die Strangulation hervorgerufen wurde oder nicht. Warriner wurde übrigens, wie dieses Blatt berichtete, das Grubenunglück in der Treasure Mine zur Last gelegt, das sechs Minern das Leben kostete. Ob Lester Warinner dieses Minenunglück durch Rachsucht und Schwarze Magie hervorgerufen hat, kann die Redaktion nicht sagen. Auf jeden Fall brachen die Stützbalken, nachdem der Verstorbene die Mine verflucht hatte. So etwas wollen wir hier nicht einreißen lassen. Warriners Leiche ist verschwunden, es scheint, dass jemand sie vom Strick abgenommen und in einen stillgelegten Minenschacht geworfen oder irgendwo verscharrt hat. Diese Bestattung ist zweifellos die beste, auf unserem schönen Friedhof wäre Lester Warriner doch nur fehl am Platz gewesen. Geben wir abschließend dem Wunsch Ausdruck, dass derjenige, den Lester Warriner anbetete und verehrte, sich seines Leibes und seiner Seele angenommen hat.


  Paul Farnworth hatte laut vorgelesen.


  »Ein bemerkenswerter Artikel«, sagte er. »Gibt es auch Meldungen über den Spuk?«


  Das Faktotum brachte einen Extraordner herbei, und Paul machte sich Notizen. Er las Meldungen über Exorzisten, Geisterbeschwörer und Gesundbeter, die im Lauf der Jahre den Versuch unternommen hatten, den Spuk zu bannen. Sie hatten allesamt Fehlschläge erlebt, manche von ihnen waren sogar verschwunden oder vom Spuk heimgesucht und übel zugerichtet worden.


  »Kann ich diesen Ordner mitnehmen?«, fragte Paul.


  »Wenn Mr. Hefner nichts dagegen hat.«


  Paul fragte telefonisch beim Herausgeber und Chefredakteur an und erhielt die Erlaubnis. Er fuhr Joan zum Hotel zurück und begab sich selbst zur Poststation, um ein Ferngespräch nach Dallas zu führen.


  Mit Douglas Leach, dem Ressortchef der Allardyce-Blätter. Leach war von dem, was Paul vorzuweisen hatte, schon recht angetan.


  »Das bringen wir als Exklusivbericht, wie Sie von diesen Geistern überfallen und gebeutelt wurden«, freute er sich. »Machen Sie nur weiter so, Farnworth, das ist tolles Material.«


  »Freut mich, dass es Ihnen gefällt, Mr. Leach. Aber ich hätte draufgehen können dabei. Oder auch ich hätte spurlos verschwinden können.«


  »Ach was, Sie leben noch und sind nach wie vor da. Ihnen wird schon nichts passieren. Am Montag erwarte ich Ihre ersten Berichte, die Rezension übernehme ich persönlich. In welchem Hotel sind Sie abgestiegen?«


  Paul nannte es.


  »Okay, ich lasse Ihnen die Zeitungen mit den jeweiligen Artikeln zuschicken. Das werden tolle Stories, ich hatte wieder mal den richtigen Riecher.«


  Leach legte auf, Paul hängte ebenfalls den Hörer ein und fuhr zum Hotel zurück. Die Sonne hing wie ein rotglühender Ball über den Pinaleno Mountains im Westen, aber es war immer noch sehr heiß. Der Schweiß brannte in den Kratzern auf Pauls linker Wange.


  Er war voller Skepsis nach Safford gekommen, voll falscher Überlegenheit und Sicherheit. Das war jetzt alles wie weggeblasen. Die Spukgeschichte interessierte Paul Farnworth nicht mehr vom journalistischen Standpunkt allein.


  Er bedauerte die Menschen, die dem Dämon aus der Geisterstadt zum Opfer gefallen waren. Er wollte sein Leben einsetzen, um sie, wenn irgend möglich, zu retten, und neue Untaten zu verhindern. Denn in der verschwundenen Geister-Town Jerome spielte sich Grässliches ab, da war Paul sicher.


  Unheimliche Ereignisse in naher oder ferner Zukunft warfen ihre Schatten über das Land. Und die Menschen gingen ihren alltäglichen Beschäftigungen nach und verschlossen die Augen.


  Paul war da anders. In der Hotelhalle begegnete er Joan Allerton.


  »Hallo, Mr. Farnworth, ich habe schon auf Sie gewartet. Wollen wir jetzt zusammen essen gehen?«


  »Klar, ich will nur noch die Unterlagen aus der Zeitungsredaktion auf mein Zimmer bringen. Was ist denn mit Ihnen los? Haben Sie geweint?«


  »Nein, mir ist nur ein Moskito Auge geraten.«


  Paul verkniff sich die Frage, ob Joan in jedes Auge ein Moskito hineingeflogen sei. Er stürmte die Treppe hoch. Joan betrachtete die verkümmerte Topfpalme neben der Rezeption. Sie hatte vom Hotelzimmer aus ein R-Gespräch mit Boston geführt, mit ihrem Verlobten Mark Willoughby, und ihn gefragt, wann er am nächsten Tag in Safford eintreffen würde.


  Im Boston war es schon fast Mitternacht. Mark Willoughby hatte gereizt geantwortet, er sei wegen wichtiger Angelegenheiten auch übers Wochenende 111 der Kanzlei unabkömmlich. Und er hätte keine Zeit, sich um Hirngespinste zu kümmern.


  Joan hatte ihm geantwortet, dann könne er sich ihretwegen zum Teufel scheren und sich seinen verdammten Verlobungsring an den Hut stecken. Und hatte den Hörer auf die Gabel geworfen.


  Die Enttäuschung peinigte sie, denn sie hatte lange Zeit geglaubt, Mark Willoughby zu lieben.


  Joan wartete, bis Paul zurückkehrte, sie gingen die Mainstreet hinunter und begaben sich ins Grillrestaurant an der Plaza. Hier saßen Männer und Paare an den Tischen, die Bar wurde von Zechern belagert. Die Musikbox spielte einen Cowboysong. Paul fand einen freien Platz in einer Nische, er nahm Joan die leichte Jacke ab.


  Als er von der Garderobe zurückkehrte, standen zwei bullig» Typen bei der Nische. Der eine hatte kurzgeschorenes blondes Haar und Unterarme wie Keulen. Er sah aus, als könne er einen Stier erschlagen. Der andere war schlanker und leichter, er konnte mexikanisches Blut in den Adern haben und machte einen heimtückischen Eindruck.


  »Ich bin Bronco Bill Cartridge«, sagte der Blonde. Er sprach im gleichen Ton, in dem Cassius Clay zu verkünden pflegte: Ich bin der Größte. »Jetzt hör mir mal genau zu, du rotbärtiger Zeilenschinder.«


  »Meinen Sie mich?«, fragte Paul Farnworth.


  »Nein, dich. Wir mögen es hier nicht, wenn einer wegen des Geister-Highways und der verschwundenen Town Jerome herumschnüffelt. Die Themen sind tabu in dieser Gegend, klar? Wir haben Ärger genug, wir wollen nicht noch mehr herausfordern.«


  »Soll das heißen, dass es hier Leute gibt, die sich fürchten, irgendwelche übernatürlichen Mächte herauszufordern und zu reizen? Wollen Sie das damit sagen?«


  »Was ich sagen will, das wirst du gleich hören. Oder fühlen, wenn es nicht in deinen dummen Kopf hineingeht. Du verschwindest schleunigst aus Safford und suchst dir ein anderes Thema für dein Käseblatt von Zeitung, verstanden? Sonst kannst du dich nämlich auf einen Krankenhausaufenthalt vorbereiten, und deinem Girl wird auch Verschiedenes zustoßen.«


  Joan Allerton beobachtete die Szene mit großen Augen. Paul Farnworth nickte nur seelenruhig.


  »Ich bin ein guter Bekannter von Sheriff Al Jeffries, Bronco Bill. Außerdem haben wir in diesem Land eine Pressefreiheit. Besser, du trollst dich und sagst deinen Auftraggebern, ich würde ermitteln, solange ich das für nötig halte.«


  »Ihr Reporter seid doch alle gleich, nur auf Sensationen aus. Die Berichterstattung über den Geister-Highway verzerrt doch nur die Tatsachen und nützt keinem außer den Zeitungen.«


  Bronco Bill Cartridge schnaufte durch die Nase, drehte sich auf dem Absatz um und stiefelte aus dem Restaurant. Sein schwarzhaariger Kumpan schoss noch einen tückischen Blick auf Paul ab und folgte ihm. Der junge Journalist setzte sich Joan gegenüber und widmete sich der Speisekarte.


  »Dieser Schläger sieht aus, als könnte er sehr unangenehm werden«, sagte das Girl. »Wollen Sie nicht lieber den Sheriff anrufen, Mr. Farnworth?«


  »Nein, unangenehm werden kann ich nämlich auch. Wir sollten die Miss Allerton und den Mr. Farnworth übrigens unter den Tisch fallen lassen, wenn es Ihnen recht ist. Ich heiße Paul.«


  »Ich weiß. Und ich Joan.«


  Sie bestellten kalifornischen Wein und stießen an. Zum Essen entschied sich Joan für ein Pfeffersteak, Paul für ein Steak á la Cochise. Pauls Steak hatte mit dem gefürchteten Apachenhäuptling anscheinend die Zähigkeit gemeinsam, wie er feststellen musste.


  »Wie war das?«, fragte er, als er nach beendeter Mahlzeit den Teller wegschob und den Mund mit der Serviette abwischte. »Du hattest seit seinem Verschwinden das Gefühl, dein Bruder Dave sei noch am Leben, Joan?«


  Joan zündete sich eine Verdauungszigarette an.


  »Ja. Manchmal träumte ich, er riefe mich. In diesen Träumen spürte ich Angst und Beklommenheit. Manchmal hörte ich eigenartige Töne und Gesänge und den Namen Satanas. Halten Sie mich jetzt für überspannt?«


  »Keinesfalls. Es gibt telepathische Verbindungen zwischen Menschen, die sich nahestehen, das ist erwiesen. Bei eineiigen Zwillingen kann es sogar geschehen, dass der eine die Schmerzen des anderen mitfühlt, obwohl sie viele hundert oder sogar tausend Kilometer voneinander getrennt leben. Solche Fälle sind immer wieder vorgekommen.«


  »Es ließ mir keine Ruhe. Ich musste nach Safford.«


  »Das verstehe ich. Wir haben jetzt die Fakten, wir wissen über Lester Warriner, den Satansanbeter, und die verschwundene Geister-Town Jerome Bescheid. Ich nehme an, Lester Warriner konnte damals nicht sterben, nicht so wie ein normaler Mensch. Er lebte als Dämon weiter, nachdem er geteert und gefedert worden war. Die Minenstadt Jerome wurde aufgegeben, und Lester Warriners Macht wuchs und wuchs. Bis er schließlich die ganze Stadt ins Jenseits holte, in Dimensionen außerhalb der unseren. Dort hält er seine Opfer gefangen, und er beabsichtigt etwas. Es kann nichts Gutes sein.«


  Paul und Joan unterhielten sich halblaut in dem gutbesetzten Lokal. Sie wurden nicht übermäßig beachtet, obwohl einige Gäste wissen mussten, weshalb sie in Safford waren. Joan fröstelte trotz der Wärme, als sie Pauls Worte hörte.


  »Was könnte Lester Warriner wollen?«


  »Vielleicht hat er vor, ein Reich des Satans zu errichten. Innerhalb von drei Meilen um die Geister-Town ist es nicht geheuer. Was wäre, wenn dieser Bereich sich nun ausweitete? Oder wenn die Opfer Lester Warriners Dämonen gleich ihm würden? Wenn jeder irgendwo eine Stätte fände und sich von einem Highway Opfer holte?«


  »Jetzt geht deine Phantasie mit dir durch, Paul. Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Deshalb muss es nicht unmöglich sein. Als ich hierher kam, glaubte ich nicht an den Spuk. Jetzt weiß ich, dass es ihn gibt. Ein Schritt führt zum andern. Lester Warriners dämonisches Treiben verseucht die Welt. Es ist wie bei einem Krebsgeschwür, das sich mehr und mehr ausbreitet, das Metastasen bildet und schließlich den ganzen Organismus zerstört.«


  »Aber was können wir dagegen unternehmen? Die Öffentlichkeit aufrufen? Vom Präsidenten verlangen, dass er im Graham County den nationalen Notstand erklärt?«


  »Auf uns würde man so schnell nicht hören. Es gibt mehr als genug Ignoranten und Leute, die alles abwiegeln. Wir müssen einen andern Weg finden.«


  »Vielleicht kann deine Zeitung etwas erreichen, Paul.«


  »Es sind mehrere Zeitungen, es handelt sich um den Allardyce-Pressekonzern in Dallas. Aber dazu werde ich Douglas Leach und die Geschäftsleitung nicht herumkriegen, eine Kampagne zu starten. Sie hätten viel zuviel Angst, sich unsterblich zu blamieren. Sie wollen interessante Stories, eine Reportagen-Serie. Doch alles muss im Rahmen bleiben.«


  »Schlechte Aussichten.«


  »Ja, Joan, aber vielleicht gibt es einen Ausweg. Durch dich. Ich kann einfach nicht glauben, dass das Böse auf die Dauer übermächtig bleibt, dass es keinen Weg gibt, es zu bekämpfen. Du hast eine geistige Verbindung mit deinem Bruder, mag der Kontakt nun stark oder schwach sein. Vielleicht können wir so etwas über die Verhältnisse in Jerome erfahren und ein Mittel finden, den Spuk zu bekämpfen und zu vernichten.«


  »Wie sollte das möglich nein?«


  »So genau weiß ich das nicht, Hypnose, eine Beschwörung vielleicht. Fürs erste solltest du heute Abend vor dem Einschlafen intensiv an deinen Bruder Dave denken. Konzentriere dich auf ihn, du bist ihm näher denn je. Hattest du in der letzten Nacht denn keinen Traum?«


  »Nur wirres Zeug, an das ich mich später nach dem Aufwachen nicht mehr erinnern konnte. Aber ich war schweißgebadet.«


  »Vielleicht gibt es eine Sperre, die du überwinden musst. Frag mich nicht zu genau, ich bin kein Fachmann für Okkultes. Wenn ich mir allerdings überlege, was die sogenannten Spezialisten in all den Jahren erreichten, sehe ich das nicht als allzu großen Nachteil an. Ich zahle, wir wollen noch einen Abendspaziergang machen und zum Hotel zurückkehren.«


  Joan wollte ihren Teil der Zeche übernehmen, aber Paul wehrte ab. Bei ihm liefe sowieso alles über Spesen, sagte er.


  »Ich deklariere die Abendmahlzeit einfach als Arbeitsessen. Das war es letzten Endes schließlich auch.«


  Dem stimmte Joan zu. Als sie das Restaurant verließen, trat ihnen der bullige Bronco Bill Cartridge in den Weg. Das T-Shirt platzte beinahe über seinem muskelstrotzenden Oberkörper, die handtellergroße Gürtelschnalle funkelte im Licht der Straßenlaterne, denn es dämmerte bereits.


  Bronco Bills schwarzhaariger Kumpan stand feixend neben ihm.


  »Hallo, Sportsfreund«, sagte der Schläger zu Paul Farnworth. »Du hast mir da drinnen vorhin eine klare Abfuhr erteilt. Deshalb werde ich jetzt Vernunft in dich hineinprügeln.«


  Er schlug zu, seine Rechte zuckte wie ein Schmiedehammer nach Pauls Kinn, die Linke nach seinem Magen. Doch der rothaarige und rotbärtige Journalist wich blitzschnell aus. Bronco Bill schlug ins Leere, sein Schwung riss ihn vorwärts.


  Paul traf ihn mit präzisen Faust- und Handkantenschlägen gegen empfindliche Stellen und Nervenzentren. Bronco Bill schrie auf und stolperte. Ein letzter Handkantenschlag besiegelte seine Niederlage, er stürzte ohnmächtig nieder.


  Sein Kumpan zog das Messer. Ein schneller Fußtritt gegen seine Hand ließ es wegfliegen. Während er noch verdutzt auf die leere Rechte schaute, war Paul schon bei ihm. Zwei Faustschläge schleuderten den Schwarzhaarigen zu Boden.


  Das alles hatte sich binnen Sekunden abgespielt. Paul Farnworth massierte die Knöchel seiner Rechten. Befriedigt blickte er auf die beiden am Boden liegenden Gegner nieder.


  »Was war einfach super«, sagte Joan bewundernd. »Wie hast du das bloß fertiggebracht, Paul?«


  »Ich war immer ein guter Sportler, habe auf dem College geboxt und gerungen und war auch später aktiv. Während meiner Dienstzeit bei der US-Army gehörte ich einer Spezialeinheit an. Da lernten wir es, einen Gegner schnell außer Gefecht zu setzen.«


  »Super. Ich hätte nicht gedacht, dass du diesen Bullen Bronco Bill besiegen könntest.«


  »Eine meiner leichtesten Übungen«, meinte Paul bescheiden. »Es gibt aber noch andere, die ich mehr schätze.«


  »Welche denn?«


  »Hübsche schwarzhaarige Mädchen zu küssen zum Beispiel. Und so weiter.«


  Joan lächelte verheißungsvoll, doch da eilten Passanten und Leute aus dem Restaurant herbei. Fragen wurden gestellt, die Leute deuteten auf die beiden am Boden liegenden Männer. Der Schwarzhaarige begann gerade, sich wieder aufzurappeln.


  »Die Gentlemen hatten Lust auf eine Trainingsstunde«, sagte Paul und lächelte. »Ich bin jederzeit gern wieder dazu bereit.«


  »Der Blonde ist Bronco Bill Cartridge«, sagte der Wirt des Steak-Restaurants, dem die Augen vorquollen. »Den hat noch nie jemand geschlagen.«


  »Dann wurde es höchste Zeit.«


  Jemand musste die Polizei verständigt haben, denn ein blauweißer Streifenwagen fuhr herbei. Ihm entstiegen der alte Fuzzy Dobbs und ein Deputy, den Paul und Joan zum ersten Mal sahen. Fuzzy Dobbs erkundigte sich, was vorgefallen sei.


  »Soso«, meinte er, nachdem Paul ihm berichtet hatte. »Unsern Oberschläger Bronco Bill hat es wieder mal gejuckt, aber diesmal ist er an den Falschen geraten. Dann steh mal auf, du junger Spund, bevor ich dir in den Hintern trete.«


  Fuzzy Dobbs kaute Tabak, seine Kinnladen bewegten sich rhythmisch, das Bartgestrüpp zuckte und wackelte. Bronco Bill hatte sich aufgesetzt. Er massierte stöhnend seinen Kopf und sein Genick.


  Er schüttelte mehrmals den Schädel. Dann erhob er sich, nachdem Fuzzy Dobbs ihn nochmals aufgefordert hatte.


  »Halt das Maul, du alte Krücke«, sagte Bronco Bill zu dem Deputy, »sonst hänge ich dir das Kreuz aus! Der verdammte Reporter hat angefangen, mein Freund Sal kann es bezeugen. Drinnen im Lokal fragten wir ihn nur ganz freundlich, ob er uns nicht interviewen wollte. Schließlich wissen wir soviel über den Geister-Highway und die Town Jerome wie andere auch. Da wurde er schon unverschämt. Und als ich ihn hier draußen noch einmal fragte, beschimpfte er mich und schlug zu.«


  »Genauso war es«, sagte der schwarzhaarige Sal, der sich die blutige Nase hielt. »Sie müssen den Reporter einsperren, Fuzzy.«


  »Für dich immer noch Sir Fuzzy oder Deputy Dobbs, du Grünschnabel. Bill, wir kennen uns, ich weiß, was ich von dir zu halten habe. Du wirst das Wochenende hinter Gittern verbringen, oder ich will meinen Bart verschlingen, hihihi. Gib mir deine Pfötchen, damit ich dir Armbänder anlegen kann.«


  Die Zuschauer warteten ab und schauten zu. Paul hielt sich bereit, um notfalls eingreifen zu können. Denn er konnte sich nicht vorstellen, wie der alte Fuzzy Dobbs mit dem bulligen Bronco Bill allein fertigwerden sollte.


  »Du nimmst mich nicht mit, und du sperrst mich schon gar nicht ein, du alter Esel!«, rief Bronco Bill böse. Er hob die Fäuste. »Versuch nur einmal, mir Handschnellen anzulegen, dann schlage ich dir die Nase ein.«


  »Er leistet Widerstand«, sagte Fuzzy Dobbs zu dem andern Deputy und den Umstehenden. »Die Folgen hat er sich selbst zuzuschreiben.«


  Im nächsten Augenblick spie er dem bulligen Bronco Bill, der ihm um fast einen Kopf überragte, eine Ladung Kautabaksaft in die Augen. Der Schläger schrie auf und hielt die Hände vor die Augen, rubbelte und wischte, denn das Zeug brannte.


  Fuzzy Dobbs zog seine langläufigen Coltrevolver und klopfte Bronco Bill mit dem Griff auf den Kopf. Der Schläger sank in die Knie. Und schon zwang ihm Fuzzy Dobbs die Arme auf den Rücken und legte ihm die Handschellen an, die er hinten am Gürtel getragen hatte.


  »Was ist mit dir, mein Freund?«


  Der schwarzhaarige Sal drehte sich brav wie ein Sonntagsschüler um und ließ sich die Hände auf den Rücken fesseln. Fuzzy Dobbs und der zweite Deputy wuchteten Bronco Bill hoch.


  »Hier gibt es nichts mehr zu sehen, Leute«, sagte der alte Deputy. »Geht nach Hause oder in die nächste Kneipe.«


  Er stiefelte krummbeinig davon und führte Bronco Bill mit ab. Auch Sal wurde verladen, der Streifenwagen fuhr los. Sals Messer hatte der Deputy eingesteckt. Die Zuschauer grinsen und unterhielten sich über das Vorgefallene.


  »Das war typisch Fuzzy Dobbs, der Alte ist nicht kleinzukriegen. Nach zwei Niederlagen an einem Abend wird Bronco Bill nächstens bescheidener auftreten.«


  Der Wirt des Steakhauses wollte Paul Farnworth zu einem Drink einladen, aber der Journalist wehrte ab. Er führte Joan weg, und er schüttelte den Kopf über den alten Fuzzy.


  


  


  


  Joan Allerton hatte Paul Farnworth an diesem Abend geküsst, ihn aber dann artig, wie es sich für ein braves Bostoner Mädchen gehörte, an der Tür ihres Zimmers verabschiedet. Während Paul seine diesbezüglichen Frustrationen mit einem doppelten Whisky an der Hotelbar bekämpfte, lag Joan schon im Bett.


  Sie dachte drängend und sehnsüchtig an ihren um ein Jahr älteren Bruder Dave. Sie hatten immer ein sehr gutes Verhältnis gehabt. Joans und Daves Mutter war geschieden, ihr Ex-Ehemann lebte irgendwo im Ausland und hatte nie von sich hören lassen.


  Donna Allerton hatte hart arbeiten müssen, und die Geschwister waren aufeinander angewiesen gewesen. Dave wollte Ingenieur werden. Während der Wintersemesterferien des vergangenen Jahres hatte er mit zwei Kommilitonen eine Fahrt in den Südwesten unternommen.


  Aus Abenteuerlust und um seine geographischen und geschichtlichen Kenntnisse von seiner Heimat zu verbessern.


  Joan dachte an ihren schwarzhaarigen, immer fröhlichen Bruder. Sie betete, sie war bereit, ihr Leben einzusetzen, um dem Höllenspuk Einhalt zu gebieten und ihren Bruder zu retten.


  Es dauerte lange, doch irgendwann schlief sie ein. Joans erster Traum war wirr. Sie wusste nicht, wo sie sich befand. Da war eine Western-Town mit hölzernen Gehsteigen und Holzgebäuden, aus deren Türen und Fenstern helle Lichtbahnen fielen. Ein Orchestrion hämmerte, der Klang einer Fidel tönte in die Nacht. Stimmengewirr, Gekreische und Gelächter aus den zahlreichen Saloons, vor denen leichte Einspänner und an Hitchrack angebundene Pferde standen, waren zu hören.


  Es ging hoch her in der Town.


  Dann marschierte ein Zug maskierter Männer mit Fackeln die Hauptstraße entlang. Nachtbummler fragten sie, was denn los sei.


  »Wir holen uns den verdammten Hexer und Teufelsanbeter Warriner«, wurde ihnen geantwortet. »Er ist am Tod der sechs Miner in der Treasure-Mine schuld. Wir teeren und federn ihn, und dann ziehen wir ihn mit einem guten, festen Strick am Hals hoch!«


  Weitere Männer schlossen sich an, auch Frauen folgten, um Zeuge der Szene zu werden. Lester Warriners Haus stand am Stadtrand abseits von den andern auf einem Hügel. Gewehrkolben hämmerten an die Tür, Flüche gellten und ein paar Schüsse krachten. Dann sprengten Fußtritte die Haustür mit dem zerschossenen Schloss vollends auf.


  Männer stürmten ins Haus. Die Mondsichel stand bleich am Himmel, in der wilden Town brodelte das Nachtleben mit all seinen Ausschweifungen und Vergnügungen. Es war die Minenstadt Jerome, die Journalisten in ihren Artikeln schon mit Sodom und Gomorrha verglichen hatten.


  Joan erlebte das Geschehen in ihrem Traum mit, ohne dass sie einen bestimmten Beobachtungsstandpunkt gehabt hätte. Sie ging in dem Geschehen auf.


  Ein Kastenwagen fuhr aus der Stadt herbei, zwei Männer standen auf dem Bock. Auch sie trugen Masken. Weitere Männer und einige Saloongirls, eine johlende, grölende Meute, eilte aus der Town herbei, um das Ende des Satansanbeters mitzuerleben.


  Im Haus donnerten zwei Schüsse, dann wurde Lester Warriner herausgeschleppt. Sein rechter Arm blutete. Er hatte versucht, sich mit der Waffe zu verteidigen, und eine Kugel durch den Unterarm kassiert.


  Schläge und Stöße von Gewehrkolben trafen den Teufelsanbeter, einen hochgewachsenen, hageren Mann mit scharfgeschnittenem Gesicht, schwarzem Anzug und weißem Hemd. Aus seinem Mund und seiner Nase tröpfelte das Blut, doch sein Widerstandsgeist war noch nicht gebrochen.


  »Satan wird euch strafen!«, heulte er. »Ihn rufe ich an! Ihr könnt mich nicht töten!«


  »Das werden wir sehen!«, rief ein großer, breitschultriger Mann mit schwarzer Maske.


  Fast jeder wusste, dass es sich bei ihm um Steve Gatlock handelte, den Inhaber des größten Geschäfts für Minenbedarf in Jerome. Gatlock war der Anführer bei dieser Lynchparty. Die Masse war entfesselt, nichts mehr konnte sie aufhalten. Es hatte auch niemand die Absicht.


  Der Stadtmarshal hatte einen Wink erhalten und sich wohlweislich nach außerhalb begeben. Sein Stellvertreter saß im Office und legte sich Patiencen. Er bedauerte nur, dass er bei Warriners Ende nicht zugegen sein konnte, doch er wollte es nicht übertreiben.


  Schläge zwangen den Teufelsanbeter in die Knie. Kräftige Fäuste packten ihn und schleiften ihn den Hügel hinunter. Da zog Lester Warriner ein Messer aus dem Stiefelschaft und stach es einem Mann ins Bein.


  Der Getroffene brüllte auf, doch schon streckten Kolbenschläge Warriner zu Boden, das Messer wurde ihm entrissen. Er war noch bei klarem Bewusstsein und kroch umher. Die maskierten Männer umringten ihn, die Menge wartete sensationslüstern ab.


  »Lester Warriner!«, rief der maskierte Storehalter mit hallender Stimme. »Du bist abscheulicher Verbrechen beschuldigt und hast dich selber überführt, als du den Satan anriefst. Du sollst geteert und gefedert werden und dann am Galgen enden.«


  »Ich verfluche euch!«, geiferte Warriner. »Satan! Satan! Satanas!«


  »Den Teer her!«, kommandierte Gatlock.


  Einer der Männer auf dem Wagen stieg auf die Ladefläche, zwei Maskierte kletterten hinauf. Sie rollten ein schwarzes Fass an den hinteren Rand der Ladefläche, deren Stellbrett an der Seite lag. Sie legten es zurecht, ein Mann trat gegen den Fassspund und drehte mit den Händen daran.


  Der Spund wollte sich nicht öffnen. Da hämmerte er mit dem Bevolvergriff, drehte nochmals, und diesmal klappte es. In dickem Schwall schoss die schwarze Flüssigkeit stoßweise hervor und bildete am Boden rasch eine große Pfütze.


  Die Zuschauermeute grölte und lachte.


  »Los, hinein mit Lester Warriner! Badet den Teufelsanbeter im Teer, damit er seinem Herrn und Meister ähnlich wird.«


  Schon flog Warriner in die Teerlache. Das Gelächter und Geschrei wurden noch lauter und wüster. Vier Männer wälzten Warriner in dem Teer und zwangen ihn immer wieder nieder, wenn er sich erheben wollte. Er kassierte dabei nicht nur einen derben Schlag und Stoß.


  Die Maskierten bekleckerten sich Hände, Stiefel und auch die Kleider. Aber Warriner war bald über und über mit Teer bedeckt und sah sich kaum noch ähnlich.


  »Jetzt die Federn!«, brüllte Gatlock und schoss zweimal in die Luft.


  Warriner wurde aus der Teerpfütze geschleift. Ein Mann auf dem Wagen schlitzte ein Federbett auf und schüttelte es. Wie Schneeflocken flogen die weißen Daunen. Sie blieben an dem Teer kleben, der Lester Warriner über und über bedeckte.


  Bald sah er wie ein grotesker Riesenvogel aus. Ab und zu war seine heisere und kaum noch kenntliche Stimme im Lärm zu vernehmen.


  »Satan! Tetachron Atagrammaton! Ich verfluche euch! Ich verfluche euch!«


  Ein Kolbenstoß brachte Lester Warriner zum Schweigen. Er stöhnte nur noch dumpf. Die Männer schüttelten das Federbett über ihm aus und wälzten ihn in den Federn. Dann rissen sie ihn hoch.


  Jetzt war Warriner völlig mit weißen und vom Teer geschwärzten Federn bedeckt. Die Meute lachte, johlte und grölte. Schüsse krachten in die Luft. Der Fackelschein und das Mond- und Sternenlicht beleuchteten die entfesselte Szene.


  »Wir hängen ihn bei der Ireland-Mine!«, rief Steve Gatlock.


  Lester Warriner wurde auf den Wagen gehoben. Maskierte Männer hielten ihn aufrecht, denn jeder sollte ihn sehen. Die Ireland-Mine befand sich am anderen Ende der Stadt, der geteerte und gefederte Satansanbeter wurde quer durch Jerome gefahren.


  Am Straßenrand und auf den Gehsteigen standen Zuschauer, denn die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Warriner hatte sich anscheinend in sein Schicksal ergeben, oder er war zu schwach und zu zerschlagen, um noch brüllen oder sich sträuben zu können.


  Aus seinem zerschlagenen Mund sickerte Blut in den Teer und die Federn. Hinter dem Wagen, der von Maskierten umringt war und dem die Menge folgte und voranlief, ritt Jolly Herbert, der Fiedelspieler.


  Er strich mit seinem Geigenbogen wie toll und entlockte dem Instrument die ausgefallensten Töne.


  »Der Satan freut sich schon!«, riefen die Zuschauer. Und: »Gleich bist du beim Teufel, Warriner, du Halunke!«


  Endlich hatte der Zug mit dem geteerten und gefederten Mann die Stadt hinter sich. Minengebäude tauchten auf. Die Ireland-Mine des Iren Galloway war eine der größten in Jerome. Bei der Erzschmelze stand ein Hebebaum, mit dem schwere Lasten entladen wurden. Unter diesem Hebebaum hielt der von zwei Pferden gezogene Wagen. Der Hebebaum wurde niedergeschwenkt, ein Strick mit einer Schlinge an seinem Ende befestigt, die Schlinge Warriner um den Hals gelegt.


  Zwei Männer banden dem Satansanbeter die Hände auf dem Rücken zusammen. Das Gebrüll und Gejohle wurde leiser und verstummte endlich ganz. Jolly Herbert fiedelte einen letzten tollen Akkord.


  Steve Gatlock hob die Hand mit dem Colt.


  »Wenn ich den Schuss abfeuere, schwenkt ihn hoch, Männer! Hast du noch einen letzten Wunsch, Warriner, verfluchter Satansverehrer und Mörder?«


  Warriner brüllte mit einer Stimmkraft los, die man von ihm nicht mehr erwartet hätte.


  »Ja, lacht nur, freut euch, ihr dreckiges Gesindel! Die Macht des Satans wird sich zeigen, ihr könnt mich nicht töten! Er ist der Herr der Welt, das Böse und die Finsternis werden sie verschlingen.«


  Lester Warriner hob den Kopf zu den Sternen empor und begann ein lästerndes und blasphemisches Gebet.


  »Vater Satan, der du bist in der Hölle, Fluch und Schrecken sei dein Name...«


  Gatlocks Schuss krachte, die Zuschauer schrien auf. Wie ein Mann drängte die Menge vor, aber Lester Warriner wurde schon emporgerissen. Er verlor den Boden unter den Füßen und zappelte aufgehängt am in steilem Winkel nach oben ragenden Hebebaum.


  Die groteske Gestalt, über und über mit Teer und Federn bedeckt, schwebte zwischen Himmel und Erde. Stille kehrte ein.


  »Er hat erhalten, was er verdiente, und ist jetzt bei seinem Herrn und Meister«, sagte Steve Gatlock schließlich. »Keiner braucht um ihn zu trauern. Lester Warriner war es nicht wert, ein Mensch genannt zu werden. Lasst ihn drei Tage hängen. Wir aber wollen fortgehen und für das Heil unserer Seelen beten, denn wenn wir auch keineswegs gute Menschen sind, wenn auch einige der hier Anwesenden Verbrechen begangen haben, Satansanbeter sind wir keine.«


  Alle riefen Zustimmung. Die Menge zerstreute sich, der Wagen, auf dem Lester Warriner gefahren worden war, rollte fort. Die Männer und Frauen von Jerome zogen es allerdings vor, in den Saloons von Jerome auf Lester Warriners Tod einen zu trinken.


  Seine Leiche baumelte im Nachtwind.
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  Joan Allerton erlebte im Traum noch andere Episoden, diese aber kürzer und weniger intensiv. Lester Warriner, der Dämon, hauste in einem leerstehenden Adobehaus inmitten der Stadt. Nach Einbruch der Dunkelheit streifte er durch die Straßen, aber kein Mensch konnte ihn sehen.


  Die Leute, in deren Nähe er vorüberstrich, überlief es lediglich kalt, und ein Angstgefühl griff ihnen ans Herz. Hunde jaulten und kniffen die Schwänze ein, Pferde wurden unruhig, schnaubten und stampften mit den Hufen und zeigten alle Anzeichen tödlicher Angst.


  Ein Vierteljahr nach seinem Hängetod erwürgte der Dämon Warriner den Storehalter Gatlock, der damals der Anführer gewesen war. Es gab noch zwei weitere unheimliche Todesfälle und mehrere Spukereignisse, bevor Jerome geräumt und zur Geisterstadt wurde.


  In der Geisterstadt begann das Treiben des Dämons erst richtig, ihm gehörte die Town. Wer sich hierher wagte, war seines Lebens nicht mehr sicher. Er konnte noch von Glück sagen, wenn er nur von einem Höllenspuk gebeutelt und fürs Leben geschockt davonkam.


  Die sechs Kavalleriesoldaten waren die ersten Menschen, die der Dämon nicht mehr umbrachte und in scheußlichen Riten in stillgelegten Minenschächten seinem Herrn und Meister opferte, Sie wurden seine ersten Sklaven, sie sollten Dämonen werden wie er.


  Von nun an suchte sich Warriner weitere Sklaven, er schlug sie in seinen Bann und raubte sie. Der Satan schickte ihm einen Helfer, Gortho, den Dämonenvogel. Eine junge Indianerin hatte ihr Leben geben müssen, um Gortho mit Leben zu erfüllen.


  1938, als er zwei Dutzend Sklaven zusammenhatte, schaffte es Lester Warriner, die Geisterstadt Jerome aus der realen Welt verschwinden zu lassen. Seine Sklaven, die bisher in stillgelegten Minen gehaust hatten und deren Lebensfunktionen nach Art von Zombies durch Schwarze Magie verlangsamt worden waren, konnten sich in Jerome frei bewegen.


  Sie konnten und mussten den Dämon bei seiner grausigen Arbeit unterstützen und auf seine Ziele hinarbeiten. Er ließ ihnen weitgehend ihr klares Bewusstsein und ihren freien Willen, denn er wollte sich an den Qualen der Unglücklichen weiden.


  Die Kapelle von Jerome war für Schwarze Messen umfunktioniert worden. Manchmal tötete der Dämon in einem tiefen, dunklen Minenschacht einen seiner Sklaven zu Ehren des Satans.


  Doch die verschwundene Geister-Town und ihre Umgebung wurden von den Einheimischen bald völlig gemieden. Nur selten verirrte sich noch ein Opfer hierher. Die alte Straße verödete, und Lester Warriner sah sich noch weit von seinem Ziel entfernt, ein Reich des Teufels auf Erden zu errichten.


  Er flehte zu seinem Herrn und Meister, er opferte und zwang seine Sklaven, es ihm nachzutun. Nacht für Nacht fanden Schwarze Messen statt.


  War es teuflisches Wirken, war es Zufall oder ein Produkt der Zeit, jedenfalls wurde der US-Highway 666 von Safford aus verlängert. Der Geister-Highway entstand, der Dämon und seine Anhänger konnten triumphieren.


  Joan Allerton hatte einige Episoden im Traum miterlebt und weiteres intuitiv erfasst. Sie sah Gestalten mit schwarzen Kutten in den staubigen und heißen Straßen der Geisterstadt Jerome wandeln. Es gab Quellen, die Nahrung der Dämonensklaven war für Joan nicht klar ersichtlich.


  Aber Lester Warriner hatte große Macht, seine Sklaven brauchten nicht zu hungern. Die teuflischen Mächte, die ganz Jerome von der Erde weggenommen und in andere Dimensionen versetzt hatten, ernährten sie.


  Die Flucht aus der Geisterstadt war unmöglich. Grässliche Schrecken tobten außerhalb der Bannmeile um die Stadt. Dämonische Kreaturen und Geister trieben dort ihr Unwesen, es war die Hölle.


  Joan wälzte sich unruhig auf ihrem Bett hin und her. Bleiches Mondlicht fiel durch das Moskitonetz am Fenster. Joan seufzte, aber sie erwachte nicht.


  Ein Raunen und Wispern war in ihrem Geist. Eigenartige Sphärenklänge, und dann vernahm sie eine gutbekannte Stimme. Die Stimme ihres Bruders Dave.


  »Joan, Joan, ist es möglich?«


  Joan sah im Traum Daves Gesicht. Sie verstand nicht, wie es zuging, aber sie konnte sich mit ihm unterhalten. Farbiges Licht strahlte um sie her, eine schöne und sanfte Musik erklang. Tiefer Frieden und Freude erfüllten das Mädchen.


  »Dave, wo sind wir hier?«


  »Ich weiß es nicht. Ich schlief in meiner Unterkunft in der Geisterstadt, da hörte ich im Traum plötzlich deine Stimme. Ich folgte ihr, und dann sah ich dich.«


  Dave erblickte, genau wie Joan, nur das Gesicht des Gesprächspartners. Unter anderen Umständen hätte er sich gewundert, doch jetzt erschien ihm das alles keineswegs seltsam.


  »Ich glaube, unsere Zeit ist knapp bemessen«, sagte Joan. »Du wirst in der Geisterstadt gefangen gehalten?«


  »Ich und rund hundert andere. Wir müssen Lester Warriner dienen, den Satan anrufen und scheußliche Schwarze Messen in der entweihten Kapelle von Jerome feiern. Fast alle hassen den Dämon bitter. Nur wenige hängen ihm aus freien Stücken an. Bei einigen, die sich schon sehr lange in der Geisterstadt befinden, ist Warriners Einfluss so stark geworden, dass sie schon fast selbst als Dämonen zu bezeichnen sind.«


  Joan erfuhr, dass Paul Farnworth mit seiner Vermutung, Warriner wolle für weitere Dämonen und Geister-Highways sorgen, ins Schwarze getroffen hatte.


  »Das müssen wir verhindern«, sagte sie entschlossen. Ihre Stimme erklang wie die ihres Bruders. Wie das möglich war, da sie in der lichtstrahlenden Umgebung nur sein körperloses Gesicht sah, wusste sie nicht. »Wie können wir uns Zugang nach Jerome verschaffen und den Dämon töten? Oder dorthin schicken, wohin er gehört, damit er nie mehr auf diese Welt zurückkehren und sie heimsuchen kann?«


  »Wie jemand von außerhalb nach Jerome gelangen kann, weiß ich. Lester Warriner hat das nie geheim gehalten, wozu auch? Man muss dazu einen magischen Kreis auf die Erde zeichnen, mit einem gegabelten Stecken zweimal auf den Boden schlagen und die Worte Xywoleh Ascher Chuabotay ausrufen. Auf die gleiche Weise kann man auch wieder in die normalen Dimensionen kommen. Wie der Dämon Warriner allerdings zu vernichten ist, kann ich nicht sagen. Normale Waffen dürften ihn nicht verwunden oder sogar töten.«


  Eine Glocke ertönte, ein Licht strahlte silberhell auf, und Joan Allerton fühlte,


  wie ihr Bruder entschwand. Von weither vernahm sie ein letztes Mal seine Stimme.


  »Auf bald, Schwester. Aber bleib der Geister-Town fern, denn Lester Warriner ist ein schrecklicher Dämon, und die Mächte der Finsternis sind fürchterlich.«


  Das farbige Licht, die schöne Umgebung und die Musik entschwanden. Joan spürte einen Wirbel in ihrem Geist, dann fand sie sich in ihrem Bett wieder. Für einige Augenblicke war sie verwirrt. Sie schüttelte den Kopf, sie setzte sich im Bett auf.


  Tränen liefen über ihre Wangen, denn ihr Traumerlebnis, dessen sie sich deutlich entsann, war zu seltsam und zuletzt auch zu schön gewesen. Ihre Seele war irgendwie berührt und bewegte sich in ihrem Innern.


  Da hörte Joan ein unheimliches Krächzen und Glucksen. Sie schaute zum Fenster, dessen einen Flügel sie geöffnet hatte. Vor dem Moskitonetz schwebte der schreckliche schwarze Vogel, den sie am Vormittag bei der Geister-Town gesehen hatte.


  Jetzt wusste sie, dass er Gortho hieß und Lester Warriners vom Satan gesandter Helfer und Unterdämon war. Gortho krächzte, gluckste aus seinem Kehlsack und flatterte. Seine apfelsinengroßen roten Augen glühten, schwefliger Dampf zischte aus seinem Schnabel.


  Seine Krallen zerrissen ratschend das Moskitonetz. Joan Allerton schrie gellend um Hilfe. Der Dämon hatte irgendwie gespürt, dass sie einen Traumkontakt zu ihrem Bruder gehabt hatte. Der Horror-Vogel Gortho war ausgesandt, sie zu töten.


  


  


  


  Zwei Zimmer weiter lag Paul Farnworth im ersten Schlummer im Bett. Nach zwei doppelstöckigen Whiskys hatte er überlegt, ob er an Joans Zimmertür anklopfen und sie nach ihren Träumen fragen sollte. Aber sie hätte das sicher falsch ausgelegt, Paul war kein Mann, der mit der Tür ins Haus fiel, wenn das grundfalsch gewesen wäre.


  Jetzt schrak er auf, als er Joans gellende Schreie hörte. Paul pflegte nackt zu schlafen. Er fuhr in seine Jeans, riss die Tür auf und spurtete den Gang entlang, in dem nur die Notbeleuchtung brannte.


  Joans Zimmertür war abgeschlossen. Paul hörte Joans Hilferufe und ein grässliches Krächzen und Glucksen von drinnen. Er warf sich mit der rechten Schulter gegen die Tür, beim zweiten Mal flog sie auf, und er taumelte ins Zimmer.


  Der schwarze Dämonenvogel attackierte das Mädchen. Joan hielt ihr Kopfkissen in den Händen und versuchte, Gortho damit abzuwehren. Die scharfen Krallen des Horrorvogels hatten Bezug und Futter bereits aufgerissen, die Federn stoben umher.


  Paul schaute sich um. Der Dämonenvogel krächzte misstönig und flog mit gespreizten gelben Krallen auf ihn zu. Paul duckte sich, und die messerscharfen Krallen schössen haarscharf über seinen nackten Rücken hinweg.


  Der Journalist packte den nächstbesten Stuhl. Er schmetterte ihn dem Dämonenvogel entgegen, als er wieder anflog. Es krachte, Paul spürte eine Erschütterung, als hätte er gegen Stein geschlagen. Der Stuhl zerbrach, doch auch der schwarze Horrorvogel geriet aus seiner Bahn.


  »Hau ab, du Pleitegeier!«, rief der junge Journalist. »Verschwinde in die Geisterstadt, wo du hingehörst!«


  Gortho krächzte und gluckste. Schwefliger Atem wölkte aus seinem Schnabel. Paul nahm ein Stuhlbein, um sich das Biest vom Leib zu halten. Da kam ein weiterer Hotelgast hinzu, ein älterer Mann mit einem geschweiften Schnauzbart.


  Er trug einen gestreiften Pyjama und Pantoffeln, in der Hand hielt er einen schweren Revolver. Als er den Dämonenvogel mit den großen rotglühenden Augen erblickte, riss er die Augen auf.


  »Schießen Sie!«, rief Paul Farnworth und stieß mit dem Stuhlbeinende gegen den Horrorvogel.


  Die Schüsse dröhnten, der Hotelgast war ein guter Schütze und traf den Dämonenvogel voll. Die Horrorkreatur wurde in der Luft durchgeschüttelt, einige schwarze Federn stoben. Doch Gortho krächzte und gluckste wieder und sank nicht zu Boden, wie man hätte annehmen sollen.


  Sechs Vierundvierziger-Kugeln hatten ihn getroffen. Immerhin drehte der Dämonenvogel ab. Er zwängte sich durch das zerrissene Moskitonetz, krächzte ein letztes Mal und erhob sich in die Luft, verschwand in der Nacht draußen und flog der Geisterstadt Jerome zu,


  Joan Allerton war verstummt, aber Schrecken und Grauen zeichneten noch immer ihr Gesicht. Der ältere Hotelgast mit dem rauchenden Revolver wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.


  »Was war das?«, fragte er erschüttert. »Ein Gespenst?«


  »So etwas Ähnliches«, antwortete Paul Farnworth. »Ist dir etwas zugestoßen, Joan?«


  »Nein, aber wenn ihr nicht gekommen wäret, hätte der Geistervogel mich sicher umgebracht oder entsetzlich zugerichtet.«


  Joan fiel erst jetzt ein, dass sie nur ein hauchdünnes Nachthemd am Körper trug. Sie zog die Bettdecke über die makellosen Schultern. Weitere Hotelgäste eilten herbei, der Besitzer erschien und fragte, was vorgefallen wäre.


  Der Hotelgast mit dem Revolver erzählte von seinem unheimlichen Erlebnis.


  »Ich habe das Biest mindestens fünfmal getroffen. Da, am Boden liegen die platten Kugeln. Aber es schadete ihm kaum. Das war kein normaler Vogel, sondern ein Dämon, ein Ungeheuer. Nicht genug, dass es hier den Geister-Highway gibt, jetzt wird auch noch die Stadt Safford von Spuk und Schrecken heimgesucht. Das wird ja immer schlimmer!«


  Der Hotelbesitzer warf Paul Farnworth einen unfreundlichen Blick zu. Er gab ihm die Schuld an dem Spuk.


  »Ich glaube nicht, dass heute Nacht noch etwas passieren wird«, sagte Paul. »Gehen Sie nur wieder auf ihre Zimmer.«


  Die Hotelgäste unterhielten sich noch eine Zeitlang halblaut draußen im Flur. Sheriff Jeffries traf ein, er schaute ins Zimmer Joan Allertons, die inzwischen einen leichten Hausmantel übergezogen hatte, und hob Federn und platte Kugeln auf.


  »Hm, hm«, sagte er zu Paul Farnworth. »Seit Sie in Safford sind, haben Sie für allerhand Abwechslung gesorgt.«


  Er blieb nicht lange, die Hotelgäste verliefen sich, als nichts mehr passierte. Der Hotelbesitzer hatte sich bereits verdrückt, und Paul Farnworth hegte zu Recht den Verdacht, dass er ihm am folgenden Tag das Hotelzimmer kündigen wollte.


  Doch das interessierte Paul im Moment wenig. Er hatte die Zimmertür geschlossen und saß auf der Frisierkommode. Joan, die nach dem ausgestandenen Schrecken noch ein wenig zitterte, hatte auf dem Bett Platz genommen.


  Der Ausschnitt ihres Hausmantels war verrutscht und gab Paul einen Einblick in ihr Dekolleté frei. Er verrenkte sich die Augen, Joans Kurven waren es wert.


  »Ich habe grässliche Angst«, sagte das schwarzhaarige Mädchen. »Wenn dieser Dämonenvogel nun zurückkehrt!«


  »Das glaube ich nicht. Aber es wäre doch besser, wenn ich hier bliebe. Oder wenn wir gemeinsam auf mein Zimmer gingen. In allen Ehren natürlich, ich würde die Situation niemals ausnützen.«


  »So sehen Sie ... entschuldige, so siehst du auch aus.«


  Joan Allerton brauchte nicht lange zu überlegen. Paul Farnworth würde sie sich auf jeden Fall leichter vom Hals halten können als den Geistervogel. Und auch wenn ihre Abwehr scheiterte, war das, was ihr von Paul drohte, wesentlich weniger gefährlich als die Krallen des schwarzen Vogelbiestes mit den Glutaugen und dem Hackschnabel.


  »Wir gehen wohl besser auf dein Zimmer«, meinte Joan. »Hier sind die Federn verstreut, das Türschloss ist kaputt, und das Moskitonetz ist zerrissen. Es sieht wüst aus.«


  Sie verließen das Zimmer, Joan nahm ihre Handtasche mit der Geldbörse und ihren Ausweispapieren mit. Im Korridor war niemand mehr zu sehen. Paul öffnete gentlemanlike für Joan die Tür. Er schloss von innen ab, nahm seinen Dekorationspyjama aus dem Kleiderschrank und verschwand damit im Bad.


  Als er mit dem Pyjama bekleidet zurückkehrte, saß Joan im Bett, die Decke hochgezogen.


  »Paul, dein Tipp, mich vor dem Einschlafen auf meinen Bruder Dave zu konzentrieren, war ein voller Erfolg. Ich habe gebetet, vielleicht hat das genützt, vielleicht die Tatsache, dass wir hier nahe bei der Geisterstadt sind.«


  Sie erzählte Paul Farnworth ihre Traumerlebnisse. Paul notierte sofort die Worte, die den Zugang zu der Geisterstadt öffnen sollten. Xyloweh Ascher Chuabothay. Er flüsterte sie vor sich hin


  »Großartig, Joan. Es gibt nicht nur dir bösen Mächte, sondern auch die guten, die über die Geschicke der Menschen wachen. Wir haben einen Erfolg errungen, wenn es auch noch kein endgültiger ist. Du wirst der Geister-Town nicht mehr nahekommen und dem Geister-Highway fernbleiben, wir müssen aufpassen. Jetzt brauchen wir nur noch ein Mittel, den Dämon Warriner zu vernichten.«


  Paul marschierte aufgeregt im Zimmer auf und ab. Er schlug mit der Faust in die offene Fläche der linken Hand. Joan gähnte, trotz allen Schreckens verlangte die Natur ihr Recht.


  »Paul, ich möchte jetzt schlafen. Tut mir leid, dass ich dir dein Bett wegnehme.«


  »Ich habe dich selbst eingeladen. Im Schrank ist noch eine Wolldecke, ich glaube, ich kann auf dem Bettvorleger schlafen.«


  Paul nahm die Decke und löschte das Licht. Er streckte sich auf dem Vorleger aus, einer Navajo-Handarbeit, und wickelte sich in die Decke ein. Eine Weile herrschte Stille im Zimmer. Joan atmete regelmäßig, aber sie konnte trotz ihrer Müdigkeit nicht einschlafen. Ihre Gedanken kreisten um den Mann in ihrem Zimmer, prickelnde Erregung erfasste sie.


  »Paul?«


  »Ja?«


  »Es ist unverantwortlich von mir, dir dein Bett wegzunehmen. Wenn du willst, werde ich auf dem Vorleger schlafen."


  »Nein, nein. Danke für dein Angebot."


  »Na, dann gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Nur das Ticken von Pauls Weckeruhr war zu hören. Doch plötzlich stieß der junge Mann einen gellenden Schrei aus. Joan fuhr auf.


  »Was ist geschehen?«


  »Oh, meine Bandscheibe! Eine alte Sportverletzung, die hatte ich ganz vergessen. Ich kann unmöglich auf dem harten Boden liegenbleiben. Aber dir kann ich das auch nicht zumuten. Wir werden wohl zu zweit in meinem Bett schlafen müssen.«


  »Wenn du meinst.«


  Paul legte sich neben Joan ins Bett. Er hatte noch nie etwas mit seiner Bandscheibe gehabt. Zuerst lagen sie Rücken an Rücken, doch dann wandte Paul sich Joan zu. Seine Hände streichelten sie, er küsste ihren Nacken und ihren Hals.


  Joan drehte sich um und legte die Arme um Paul. Der Rest war Liebesgeflüster und stürmische Leidenschaft.


  


  


  


  »Zu was so eine Bandscheibe nicht alles gut ist!«, sinnierte Joan Allerton, als sie Paul Farnworth am Frühstückstisch gegenübersaß.


  Sie lächelte, ihr Gesichtsausdruck war gelöst, sie wirkte noch hübscher als sonst. Paul war trotz allen Horrors und Spuks mit sich und der Welt zufrieden. Er köpfte das zweite Frühstücksei. Da trat der Hotelbesitzer heran.


  »Mr. Farnworth, Miss Allerton, ich bedaure, aber ich benötige ihre Zimmer leider dringend. Sie können nicht länger hier wohnen.«


  »Werden Sie nicht komisch«, antwortete Paul. »Ihr Hotel ist nicht einmal halb ausgebucht. Wenn Sie uns hinausweisen wollen, weil Sie vor einem weiteren Spuk Angst haben, werde ich Ihnen reale Gründe geben, sich zu ängstigen. Da schicke ich erst einmal den Sheriff. Außerdem werde ich Ihren Namen und Ihr Hotel gebührend in den Zeitungen erwähnen, für die ich schreibe.«


  »Aber ich meinte doch nur... Sie müssen mich verstehen, diesen nächtlichen Schrecken und diese Ruhestörung kann ich meinen anderen Gästen doch nicht zumuten. Das ist ausgeschlossen.«


  »Nichts da. Ich habe für eine Woche im voraus bezahlt, wir bleiben. Seien Sie doch froh, dass jemand sich findet, der den Spuk des Dämons Warriner bekämpfen will.«


  »Es ist besser, diese Dinge ruhen zu lassen. Ob der gelynchte Warriner hinter allem steckt, steht noch dahin.«


  »Das weiß ich inzwischen besser. Überwinden Sie Ihre Feigheit, was ist das überhaupt für eine Stadt? Und lassen Sie mich mit dem Gerede von einer Kündigung unserer Hotelzimmer zufrieden, auf dem Ohr bin ich nämlich taub. Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen, Sie haben sicher noch viel zu tun.«


  Der Hotelbesitzer schüttelte den angegrauten Kopf, Paul hatte ihn glatt überfahren. Er sah, dass er nichts ausrichten konnte, und stellte seine Kündigungsabsichten erst einmal zurück. Paul und Joan konnten in Ruhe zu Ende frühstücken. Sie hatten lange geschlafen und waren fast die einzigen Gäste im Speiseraum des Hotels.


  Ein großer Ventilator rotierte an der Decke, einige Mücken summten.


  »Nachdem wir den Zugang zur Geisterstadt kennen, was wollen wir unternehmen?«


  »Mit dem Sheriff reden«, beantwortete Paul Joans Frage. »Er scheint mir ein sehr vernünftiger und tatkräftiger Mann zu sein.«


  Im Sheriffs Office brachte ein Zivilangestellter sie zu Fuzzy Dobbs. Der alte Deputy hieb auf seinen Schreibtisch, der mit vier anderen im großen Büro der vier Hilfssheriffs stand.


  »Was für eine Freude! Ich glaubte schon, den ganzen Vormittag mit ödem Papierkram zubringen zu müssen. Jetzt gibt es wenigstens eine Abwechslung. Was führt euch her?«


  »Wir wollten zum Sheriff. Aber er ist nicht da?«


  »Nein, leider nicht. Auf dem Geister-Highway ist wieder ein leerer Wagen mit laufendem Motor und eingeschalteten Scheinwerfern gefunden worden, am hellen Tag. Ein Buick Wildcat, in Kalifornien zugelassen, mit zwei Männern darin. Den Namen des Wagenbesitzers haben wir bereits, es handelte sich um eine Geschäftsreise. Was ist denn in der letzten Nacht im Hotel vorgefallen?«


  Paul erwähnte es mit kurzen Worten. Fuzzy Dobbs zog seinen Revolver aus der Halfter und fuchtelte damit herum.


  »Ha, wenn ich dagewesen wäre, dem hässlichen Vogel hätte ich das Wiederkommen verleidet! Meine geweihten Silberkugeln habe ich jederzeit bereit.«


  Paul belächelte den Eifer des Alten, ließ sich aber nichts anmerken. Außer Fuzzy Dobbs war kein weiterer Deputy anwesend.


  »Kennen Sie ein Mittel, den Dämon Warriner zu vernichten, Mr. Dobbs?«


  »Meine Silberkugeln, hoffe ich. Nennen Sie mich Fuzzy, wer mich besser kennt und Mr. Dobbs zu mir sagt, zieht sich meinen Zorn zu. Und davor haben seinerzeit ganze Indianerstämme gezittert, kann ich Ihnen sagen.«


  »Das glaube ich Ihnen jederzeit«, sagte Joan und zeigte beim Lächeln reizende Grübchen in den Wangen.


  Das Funkgerät summte, Fuzzy Dobbs nahm eine Meldung vom Sheriff entgegen. Paul und John konnten mithören. Sheriff Jeffries hatte bei dem leeren Wagen mit Beamten der Staatspolizei und Highway Police gesprochen. Das Abschleppen war veranlasst, die nötigen Ermittlungen an Ort und Stelle, die leider schon zur Routine geworden waren, vorgenommen worden.


  Der Sheriff wollte ins Office zurückkehren. Fuzzy Dobbs teilte ihm mit, wer auf ihn wartete.


  »Ich bin in wenigen Minuten da. Ende.«


  Der alte Deputy hängte das Funkmikro ein.


  »Das ist alles so ein neumodischer Kram, der nichts taugt. Schon als die Hinterladergewehre aufkamen, sagte ich, dass es abwärts geht mit unserem Land. Aber auf mich hört ja keiner. Wenn es nach mir ginge, würden Radio, Fernsehen, Autos, Flugzeuge, Telefongeräte und noch Verschiedenes andere abgeschafft. Dann hätten wir endlich die gemütliche und gute alte Zeit wieder.«


  Fuzzy Dobbs nickte heftig. Paul kaufte ihm nicht ganz ab, dass alles, was er da von sich gab, seine tatsächliche Meinung war. Der alte Fuzzy übertrieb manchmal, und er pflegte sein kauziges Image mit Hingabe. In Wirklichkeit war er nämlich hellwach und clever.


  Sheriff Al Jeffries traf eine knappe Viertelstunde später ein. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er niedergeschlagen war. Ein sommersprossiger junger Deputy begleitete ihn.


  »Okay, gehen wir in mein Büro«, sagte Al Jeffries zu seinen beiden Besuchern. »Es liegt sicher etwas Besonderes an?«


  »Allerdings.«


  Fuzzy Dobbs erhob sich mit der selbstverständlichsten Miene der Welt.


  »Dich habe ich nicht gemeint, Fuzzy.«


  »Hör mal, Al, ich bin Spezialist für alles, was den Geister-Highway und die verschwundene Town Jerome betrifft. Du wirst den alten Fuzzy doch wohl nicht abhalten wollen, mein Junge?«


  Jeffries verzog säuerlich das Gesicht.


  »Dich lasse ich doch noch einmal pensionieren.«


  »Nur über meine Leiche.«


  Im Büro des Sheriff s erzählte Paul Farnworth von Joans Träumen.


  »Das waren keine normalen Träume«, sagte er. »Es gibt Gegenkräfte, die die teuflischen Mächte und den Dämon Warriner bekämpfen. Jetzt können wir in die Geisterstadt eindringen.«


  »Ja«, sagte Fuzzy Dobbs und kaute an seinem grauen Bart. »Ich brenne dem Dämon eine meiner geweihten Kugeln auf! Heigh day, dann saust er mit Galopp zur Hölle, das soll mir ein Fest sein! Wir fahren gleich los.«


  »Langsam«, wandte Sheriff Jeffries ein und hob die rechte Hand. »Wir dürfen nichts überstürzen. Der Dämon wird sich nicht hinstellen und sich abschießen lassen. Wir müssen Vorsichtsmaßnahmen treffen und alle Mittel ausschöpfen.«


  »Dann lasst mich doch allein hin, ich versuche es!«, rief Fuzzy aus. Er fuchtelte mit dem Colt. »Ich schieße Warriner genau zwischen die Augen. Angst kenne ich nicht, nur einmal wäre es fast soweit gewesen.«


  »Wann war das?«


  »1930, als die Witwe Mason mich mit Gewalt heiraten wollte. Ich entschloss mich zu einer Radikalkur, betrank mich drei Wochen lang und kreuzte dann ungewaschen, unrasiert, mit vergammelten Klamotten und nach Schnaps stinkend bei ihr auf. Die Witwe gab ihre Heiratsabsichten abrupt auf, ehelichte später den Hilfs-Reverenden einer Wandersekte und verschwand aus Safford. Ich habe ihr nicht nachgetrauert.«


  Paul und Joan lachten auf, der Sheriff grinste. Aber Fuzzy Dobbs' Humor konnte keinen darüber wegtäuschen, wie ernst die Lage war. Und was für ein gefährliches Unternehmen bevorstand. Die drei Männer beschlossen schließlich, mit zwei Wagen zur Geisterstadt zu fahren.


  Joan sollte in der Stadt bleiben, als Deputy mit einem mit Funk ausgerüsteten Streifenwagen bei der Markville-Ranch warten. Paul Farnworth, Sheriff Jeffries und Fuzzy Dobbs hatten vor, zwei Walkie-Talkies mitzunehmen. Ob sie aus der Geisterstadt einen Funkkontakt zu dem Deputy unterhalten konnten, musste sich zeigen.


  »Weiß jemand, wie man einen magischen Kreis zeichnet?«, fragte Paul. »Ich habe zwar mal in einem alten Schmöker über Magie, in den ich kurz hineinschaute, einen gesehen. Aber aus dem Gedächtnis nachzeichnen kann ich ihn nicht.«


  »Ich habe drei oder vier magische Werke zu Hause«, sagte Fuzzy Dobbs. »Ja, Tatsache, die Geisterstadt Jerome und dieser Spuk interessierten mich schon seit jeher. Da habe ich mir von unserem Oberlehrer Martin, der 1948 starb, Bücher besorgen lassen. Verstanden habe ich freilich nicht alles, was darin stand. Das Sechste und Siebte Buch Moses und noch einen Schmöker mit einem schlimmen rassistischen Namen.«


  »Wie?«


  »Ass dammned Nigger (Der Arsch des verfluchten Niggers).«


  Paul schüttelte den Kopf.


  »Nein. Bist du sicher?«


  »Natürlich. Ich habe ein erstklassiges Gedächtnis.«


  »Das merkt man, Alter. Ass dammned Nigger – das heißt bestimmt Ars niger et dammnatus. Das ist Lateinisch und bedeutet die Schwarze und verfluchte Kunst.«


  »Das sagte ich doch, oder nicht? Da sind jedenfalls magische Kreise drinnen. Also, wann können wir voll durchstarten?«


  »Es wäre vielleicht besser, noch mehr Männer mitzunehmen«, wandte Joan ein. »Euer Vorhaben ist sehr gefährlich. Das Militär in San Jose könnte eine Spezialeinheit schicken. Der FBI verfügt über gute Agenten.«


  »Nein«, sagte der Sheriff entschieden. »Wenn wir erst einmal den Instanzenweg einschlagen, werden wir nie fertig. Dann schicken sie uns wieder Ermittlungskommissionen, die gelehrten Experten beraten und beraten und können sich nicht einigen. Außerdem kann dieser Kampf nicht mit materiellen Mitteln und einer Überzahl von Leuten gewonnen werden. Die bösen Mächte wissen von dem Traumkontakt, wir müssen schnell handeln.«


  »Dafür bin ich sowieso«, stimmte Fuzzy Dobbs kampfeslustig zu. »Was meinst du, Paul?«


  »Wir versuchen es. Mit aller Kraft. Lester Warriner soll endlich und unwiderruflich zur Hölle geschickt werden, wo er hingehört.«


  


  


  


  Zwei Streifenwagen und der Jeep verließen die Stadt Safford am späten Samstagvormittag. Der Sheriff und der alte Fuzzy Dobbs saßen im ersten Wagen, Paul und Joan im Jeep, im dritten Auto folgten die Deputies Ray Miller und Joe Henderson. Sheriff Jeffries hatte auf der Markville Ranch bereits angerufen.


  Josh Markville und sein Sohn warteten im Freien vor dem Ranchgebäude. Sie wussten nur, dass eine Sonderaktion Unternommen werden sollte. Sie hatten dabei nichts zu tun und waren darauf auch nicht aus. Wie fast alle Einheimischen wollten sie von dem Spuk nichts wissen und hätten ihn am liebsten ganz vergessen.


  Joan Allerton war nicht davon abzubringen gewesen, wenigstens mit auf die Ranch zu kommen. Sie wollte mit den beiden Deputies hierbleiben. Die Männer verabschiedeten sich ernst mit einem Handschlag. Dann umarmte Paul das Mädchen und küsste es leidenschaftlich.


  »Komm wieder«, flüsterte ihm Joan ins Ohr. »Ich wüsste nicht, was ich ohne dich anfangen sollte. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch, Joan. Wir wollen uns nicht mehr trennen, ich werde mein Leben bewahren. In Dallas gibt es auch eine Kunstakademie, an der du studieren kannst. Wenn das alles hinter uns liegt, werden wir eine wunderschöne Zeit haben.«


  »Ja, Paul, und mein Bruder wird frei sein.«


  Sie küssten sich noch einmal. Paul Farnworth und Joan Allerton hatten sich rasend ineinander verliebt. Der alte Fuzzy räusperte sich.


  »He, ihr beiden Turteltauben, wollen wir jetzt losfahren oder nicht?«


  »Wir fahren.«


  Die Wagentüren schlugen zu, in einer Staubwolke entschwanden der Jeep und der Streifenwagen des Sheriffs. Mrs. Markville, die aus dem Haus getreten war, schaute düster hinterdrein.


  »Sie sollten von der Geisterstadt wegbleiben«, orakelte sie. »Das bringt nichts Gutes.«


  Paul Farnworth hatte die Führung übernommen, denn der Weg zur Geisterstadt war nicht zu verfehlen. Der Jeep holperte durch die Schlaglöcher, dass es Paul die Wirbelsäule stauchte. Er bemerkte, dass er seinen Fotoapparat im Hotel vergessen hatte und ärgerte sich einige Momente über sich selbst.


  Aber dann sagte er sich, dass es Wichtigeres zu tun gab, als Aufnahmen zu schießen. Er war Journalist und Schriftsteller, kein Fotograf. Paul dachte immer optimistisch, doch er wusste, dass er in den nächsten Stunden leicht sein Leben verlieren konnte.


  Oder dass ein Schicksal, schlimmer als der Tod, ihn ereilen konnte. Er hätte zurückbleiben, andern den Vortritt lassen und in Safford in Ruhe und in Sicherheit seine Artikel-Serie schreiben können.


  Aber das war nicht Paul Farnworths Art. Er war ein ganzer Mann, mutig, ein Draufgänger. Das Treiben des Dämons empörte ihn, er wollte diese Horrorkreatur von der Erde wegbringen. Dafür setzte er alles aufs Spiel, obwohl er nicht mit viel Dank rechnen konnte.


  Schon sah Paul die Ebene in den Ausläufern der Pinaleno Mountains vor sich, auf der sich die Geisterstadt hätte befinden sollen. Jerome, das in eine andere Dimension entrückt worden war. Die Minenschächte mit den Absperrungen, die Fördergerüste, der geborstene Wassertank und die drei Baracken standen in der Umgebung.


  Hohe Saguaro-Kakteen reckten sich wie grünbraune Finger in den kupferfarbenen Himmel. Kein Lüftchen regte sich, eine unerträgliche Hitze herrschte, die Stille war vollkommen.


  Selbst die Natur schwieg unheilverkündend. Diesmal war die düstere Aura deutlich zu erkennen. Paul stoppte, Sheriff Jeffries fuhr neben ihn, und die Männer stiegen aus. Der alte Fuzzy kratzte sich in seinem Bartgestrüpp.


  »Da wären wir also. Besonders wohl fühlte sich meiner Großmutter Enkel nicht. Aber frisch gewagt ist halb gewonnen. Wir wollen noch einen zur Brust nehmen und losstapfen.«


  Fuzzy Dobbs zog eine flache Taschenflasche unter der Jacke hervor. Er setzte sie an und trank einen großen Schluck. Paul und der Sheriff lehnten ab.


  »Gehen wir«, sagte der Sheriff.


  Er trug einen Waffengurt, wie der alte Fuzzy einen hatte, um die Hüften. Das Eisen darin war mit vier geweihten Silberpatronen geladen. Auch Fuzzy hatte seine Spezialgeschosse geladen. Paul Farnworth trug keine Schusswaffe, doch auf dem Rücksitz seines Jeeps lag ein Baseballschläger.


  Der Sheriff nahm ein Winchestergewehr und eine abgeschabte Ledertasche aus dem Streifenwagen. Er steckte ein Walkie-Talkie ein und gab Paul das zweite. In der Ledertasche befanden sich ein Kreuz und eine Flasche mit Weihwasser. Ferner eine Stabtaschenlampe und Verbandspäckchen, denn Sheriff Jeffries wollte für alles gerüstet sein.


  Fuzzy Dobbs ließ die Whiskyflasche wieder verschwinden und nahm den gegabelten Stecken aus Kirschbaumholz aus dem Streifenwagen. Die drei Männer hatten jeder ein Blatt mit der Zeichnung eines magischen Kreises und den drei Zauberworten Xywoleh Ascher Chuabotay eingesteckt.


  Sie nickten sich zu, Paul packte den Baseballschläger. Dann machte der Sheriff über Funk seine letzte Meldung, er sprach nur wenige Worte mit dem Deputy Joe Henderson auf der Markville-Farm.


  »Okay, Joe, jetzt packen wir es an.«


  »Hals- und Beinbruch«, tönte es aus dem Lautsprecher.


  Die Männer marschierten los. Staub wirbelte unter ihren Stiefeln auf. Sich bei Nacht anzuschleichen, hätte wenig Sinn gehabt, denn die dämonischen Mächte, die in Jerome herrschten, wurden von der Dunkelheit kaum beeinflusst.


  Paul schwitzte heftig. Ein Raunen und Wispern lag in der Luft, sein Herz hämmerte. Die Männer passierten das verwitterte Ortsschild mit den ausgestrichenen Einwohnerzahlen. Jetzt war es soweit.


  »Satanas!«, gellte eine unheimliche Stimme aus dem Nichts. »Saatan! Herr der Hölle!«


  Ein schauriges Stöhnen folgte.


  »Fuzzy Dobbs, Hilfssheriff«, sagte der alte Deputy. »Komm nur her, du Früchtchen, damit ich dir die Jacke vollhauen kann.«


  Paul staunte über den Alten, der mehr Mut hatte als sechs junge Männer zusammen. Einen Moment herrschte Stille, dann brach ein heißer Wind los, wirbelte den Sand auf und schleuderte ihn wie mit Händen gegen die drei Männer.


  Staub vernebelte ihnen die Sicht. Ein dämonischer Chor heulte und gellte.


  »Die Beschwörung!«, rief Paul Farnworth hustend. »Zeichnen Sie den magischen Kreis, Sheriff.«


  Al Jeffries nahm Fuzzy den gegabelten. Stecken aus der Hand und malte die Linien des zweifachen magischen Kreises mit den kabbalistischen Symbolen in den Wüstensand. Sie blieben bestehen, der Sturm und Staub löschten sie nicht aus.


  Der Wind legte sich, es wurde rasch finsterer und kälter, ein schwefliger Gestank breitete sich aus.


  Paul schrie die magischen Worte: »Xywoleh Ascher Chuabotay!«
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  Ein Donnerschlag krachte. Die drei Männer spürten einen Wirbel im Kopf, es riss sie hinweg. Aus den normalen Dimensionen in andere, die für den Menschen nicht geschaffen waren. Von einer Sekunde zur andern befanden sie sich in einem dichten, fluoreszierenden Nebel. Sie konnten kaum noch drei Yards weit sehen.


  Raunen und Wispern, ferne dämonische Stimmen und das Krächzen und Glucksen des Dämonenvogels Gortho waren zu hören. Ein eigenartiger Chor erklang. Schwefeldunst schwängerte den Nebel, er war aber nicht gesundheitsgefährlich.


  »Tetachron Atagrammaton!«, sangen Männer- und Frauenstimmen. Es folgte ein dreimaliges dumpfes "Satanas. - Agiotai Boras Heep! - Satanas!«


  Paul Farnworth packte den Baseballschläger fester, zog das Kreuz aus der Ledertasche, die der Sheriff mit der linken Hand hielt, und reckte es hoch empor. Sofort erklangen empörte und abwehrende Schreie, ein Höllentumult erhob sich.


  Al Jeffries versuchte, mit dem Walkie-Talkie eine Funkverbindung zur Markville-Ranch zu erhalten, doch es klang nur ein Rauschen aus dem Lautsprecher.


  Und dann donnerte eine Stimme: »Hier ist Lester Warriner! Der Teufel wird eure Seelen fressen.«


  Die Elektronik des Funkgeräts zerbarst. Al Jeffries warf das nutzlos gewordene Walkie-Talkie weg, nahm die am Riemen hängende Winchester von der Schulter und versuchte, den unheimlichen Nebel mit seinen scharfen Augen zu durchdringen.


  »Wir marschieren weiter«, sagte er entschlossen. »Die Geisterstadt muss vor uns liegen.«


  »Das meine ich auch«, brummte Fuzzy Dobbs.


  Als die Männer eine Strecke weit gegangen waren, stieß plötzlich der plumpe schwarze Körper des Horrorvogels aus dem Nebel. Sein misstöniges Krächzen und Glucksen gellte, der Kehlsack vibrierte, die roten Augen glühten.


  Das höllische Geschrei hatte sich gelegt, aber immer noch erklang der unheimliche Chor, riefen schreckliche Stimmen Drohworte. Paul streckte dem schwarzen Dämonenvogel das versilberte Kreuz entgegen. Der Sheriff und der Deputy zogen die Revolver, zwei Schüsse krachten, die Detonationen verschmolzen miteinander.


  Der Geistervogel stieß einen dämonischen Schrei aus, doch er stürzte nicht. Nur zwei schwarze Federn sanken herab, und schwarzes Blut tropfte aus einer Wunde, die sich rasch wieder schloss.


  Gortho drehte ab, der fluoreszierende Nebel verschlang ihn.


  »Tot ist er leider nicht, aber wir haben ihm doch eins aufgebrannt«, sagte Fuzzy Dobbs befriedigt.


  »Wenn Lester Warriner von den Silberkugeln nicht mehr beeindruckt wird, sieht es schlimm aus«, meinte Paul Farnworth. »Aber jetzt können wir nicht mehr zurück.«


  Der Chor im Nebel und alle unheimlichen Leute verstummten. Mehr als eine Minute lang herrschte eine tiefe Stille, die bedrohlicher wirkte als alles andere. Dann folgte ein satanisches Gelächter.


  Und eine dröhnende Stimme, die aus der Luft wie aus dem Innern der Erde selbst zu dringen schien, sprach: »Ihr armseligen Narren und Würmer, glaubt ihr wirklich, ihr könnt etwas gegen den erhabenen Magus ausrichten, gegen den großen Diener der Finsternis? Was seid ihr denn gegen mich, Lester Warriner, den Dämon, dem der Satan ein schreckliches und unendliches Leben verliehen hat? Ihr seid in meinen Händen.«


  »Zeig dich endlich!«, schrie Paul Farnworth. »Stell dich zum Kampf, Dämon!«


  Abermals gellte das Lachen, es konnte das Blut in den Adern gefrieren lassen. Übergroß zeichnete sich eine schaurige Erscheinung in dem fluoreszierenden Nebel ab. Eine groteske Gestalt, zehn Yards hoch, mit Krallenhänden, Glutaugen und Reißzähnen, mit weißen und schwärzlichen Federn und Teer bedeckt.


  Lester Warriners Abbild, der geteerte und gefederte Teufelsanbeter, der zu einem Dämon geworden war.


  Sheriff Al Jeffries und Fuzzy Dobbs feuerten und stießen Wutschreie aus.


  »Vergeudet nicht eure gesamte Munition!«, warnte Paul Farnworth. »Das ist nur ein Trugbild. Der wahre Dämon steckt anderswo.«


  Der Geteerte und Gefederte lachte schaurig. Dampf stob aus seinem Rachen und hüllte die drei Männer ein. Die riesige Gestalt schritt näher, streckte die Krallenhände aus und riss das Maul auf. Riesengroß wirkte es, so groß wie ein Scheunentor.


  Das Satansgelächter hallte und gellte.


  »Menschen!«, dröhnte die Erscheinung. »Würmer und Ungeziefer!«


  Das Kreuz nützte Paul Farnworth nichts. Er ließ es sinken, holte mit dem Baseballschläger aus und schlug mit aller Kraft zu, als die Krallenhände ihn packen wollten. Doch der Hieb traf auf keinen Widerstand, er sauste harmlos durch die Luft, durch die Arme und den Körper der riesigen Erscheinung hindurch.


  Paul spürte eine zunehmende Schwache und Lähmung. Kreuz und Knüppel entfielen seinen Händen. Sheriff Jeffries und Fuzzy Dobbs ließen die rauchenden Revolver fallen. Die riesige Erscheinung des Dämons löste sich auf wie eine Fata Morgana.


  Die drei Männer aber standen in seltsam verrenkter Haltung in dem wogenden und wirbelnden Nebel und konnten kein Glied mehr rühren. Gortho, der Geistervogel, stieß aus der weißlichen Nebelsuppe hervor und umflatterte sie krächzend. Ab und zu stieß er einen seiner seltsamen Gluckslaute aus.


  Dann setzte der eigenartige Chor wieder ein. Gestalten mit schwarzen Kutten und spitzen Kapuzen traten aus dem Nebel hervor und umringten die drei Männer. Gortho, der Dämonenvogel, starrte sie an, der Glutblick seiner Augen brannte sich in das Bewusstsein der gelähmten Männer ein.


  Paul spürte eine Schwäche in den Knien. Wie ein Schleier legte es sich über sein Bewusstsein, ein Trancezustand erfasste ihn. Eine unheimliche Kraft zwang ihn in ihren Bann.


  »Brüder«, sagte der hagere Anführer der schwarzgekleideten Gestalten ekstatisch. »Satan hat geruht, euch in seine Dienste zu nehmen. Wir bringen euch vor Lester Warriner, unsern erhabenen Magus.«


  Paul, Al Jeffries und Fuzzy Dobbs konnten weder eine Widerrede äußern noch Flucht oder Gegenwehr versuchen. Gortho krächzte, er flatterte auf den Querholm an der Stange hoch, die der Anführer der über vierzig Kuttenträger in den Händen hielt. Der Dämonenvogel gluckste ein letztes Mal und verstummte. Die Satansanbeter räumten den drei Männern die Taschen aus.


  Der Anführer, in dessen bleichem Gesicht die dunklen Augen wie zwei Schächte waren, drehte sich um, Paul, Al Jeffries und Fuzzy Dobbs schlössen sich ihm wortlos an. Sie folgten dem Führer durch den Nebel, die übrigen Kuttenträger marschierten in zwei Reihen hinterher. Der unheimliche Nebel klarte sich auf, jetzt waren die Gebäude von Jerome zu sehen, der Minenstadt, die in ihrer Blütezeit um 1870 herum 15.000 Einwohner gehabt hatte.


  Die Holz- und wenigen Steingebäude waren auf malerische Weise zerfallen. Die Gehsteige waren morsch und brüchig, Türen hingen schief in den Angeln und wurden vom Wind bewegt. Häuser standen windschief und verwittert da. Ein düsteres Zwielicht herrschte, und es war kühl.


  In dieser Geister-Town bewegten sich Männer und Frauen mit schwarzen Kutten und Kapuzen. Eine unheimliche und düstere Atmosphäre lagerte über Jerome, die Ausstrahlung von etwas unsagbar Bösem und Schrecklichem. Schwefeldunst erfüllte die Luft.


  Wie eine silbrige Glocke breitete sich eine magische Sphäre über der Stadt aus. In ihrem Zenit grinste eine riesige schwarze Teufelsfratze auf Jerome nieder. Hügel und Sand umgaben die alte Minenstadt, in der ein Dämon herrschte.


  Jene Baracken und anderen Baulichkeiten, die auf der Menschenwelt zu sehen waren, fehlten hier aber. Abseits von den übrigen Gebäuden stand ein zerfallenes Haus auf einem kleinen Hügel. Düsterkeit brütete um es, hier konzentrierte sich das Böse, wie noch an einem weiteren Platz in Jerome.


  Bei der alten, von dem obersten Teufelsanbeter und Dämon Lester Warriner entweihten Kapelle nämlich.


  Ihren Gesang intonierend, zog die Prozession mit den drei gebannten Männern zum Haus des Dämons hin. Paul empfand große Angst und ein starkes Widerstreben. Er hätte seinen rechten Arm dafür gegeben, davonrennen zu können, aber es war ihm nicht möglich. Al Jeffries und Fuzzy Dobbs folgten gleich ihm wie Lämmer auf dem Weg zur Schlachtbank dem Anführer mit der Stange und dem Dämonenvogel.


  Paul betrachtete alles, was er aus seinem Blickwinkel erfassen konnte. Er wünschte dringend, sich niemals auf diesen Auftrag eingelassen zu haben.


  Der Teufel hole Douglas Leach und seine verdammte Reportage, dachte er. Er erschrak, als Beifallsklatschen an sein Ohr drang und ihm fremde Stimmen zuwisperten.


  »So ist es recht! Hasse, öffne dich dem Bösen! Wenn du ein Anhänger des Satans und getreuer Diener des Dämons Warriner wirst, wirst du hier herrlich und in Freuden leben! Sei grausam, sei böse und voller Hass!«


  Nein, dachte Paul bei sich. Lieber sterben, als eine Kreatur wie Lester Warriner werden. Aber konnte er den Fortgang der Ereignisse noch beeinflussen?


  Der hagere Kuttenträger mit dem fanatischen, düsteren Blick und der Stange stieg den Hügel hinauf. Paul, Al Jeffries und Fuzzy Dobbs blieben an seinem Fuß stehen, die Kuttenträger bildeten einen Halbkreis hinter ihnen.


  »Tetrachron Atagrammaton!«, sangen sie immer wieder. »Satanas! Satanas! Satanas!«


  Ein infernalisches Heulen folgte, die Teufelsfratze an der magischen Sphäre über der Geisterstadt schnitt eine Grimasse und spie einen kurzen Feuerstrahl. Paul konnte nicht einmal ein Wort mit seinen zwei Gefährten wechseln. All ihre Waffen, und Ausrüstungsgegenstände waren an der Stelle zurückgeblieben, wo sie gefangengenommen worden waren.


  Der Anführer der Kuttenträger klopfte an die Tür des verwitterten Hauses. Staubige Glassplitter steckten in den Fensterrahmen. Eine unheimliche Schwärze nistete drinnen in dem Haus, ein fauliger Gestank entströmte ihm.


  Dämonische Laute drangen heraus, und das unheimliche Raunen und Wispern war ständig zu hören.


  »Magus Warriner!«, rief der Anführer. »Wir bringen drei neue Brüder der Hölle.«


  Der Dämonenvogel krächzte und gluckste, flatterte von der Stange hoch aufs Dach und setzte sich auf seinen First. Die Tür wurde aufgestoßen, und jetzt sahen Paul Farnworth, Al Jeffries und Fuzzy Dobbs den Dämon Lester Warriner zum ersten Mal leiblich.


  Warriner maß über zwei Meter und hatte die Gestalt eines geteerten und gefederten Mannes mit Glutaugen, einen Rachen mit Reißzähnen und Klauenhänden. Aus seinen Nasenlöchern stieg schwefliger Dampf. So scheußlich und dämonisch war seine Erscheinung, dass Paul sogar jetzt in seinem trancebenebelten Zustand bis ins Innerste erbebte.


  Der Dämon hob die Rechte.


  »Brüder der Hölle, beim Satan, wir haben wieder drei neue Opfer gefunden. Fünf neue Menschen sind damit seit gestern zu unserer Horde gestoßen und werden sich allmählich zu Dämonen wandeln, wie es dem Herrn der Finsternis gefällt! Groß ist der Satan, und ich, Lester Warriner, bin sein Stellvertreter in Jerome!«


  »Satanas!«, heulten die Umstehenden.


  Der Dämon schritt den Hügelpfad hinunter. In der düsteren Geister-Town wuchs keine Blume, selbst das Gras war verdorrt. Lester Warriner blieb vor den drei Gefangenen stehen.


  »Ich werde euch mein Siegel aufdrücken«, grollte er, »Dann gehört ihr für immer mir.«


  Mit seinen Klauen zerfetzte er Pauls Hemd und seine Jacke. Er legte seine Rechte auf Pauls Herz, kratzte mit der Kralle des Zeigefingers ein magisches Symbol in die Haut. Ein fürchterlicher Schmerz durchschoss Paul Farnworth vom Kopf bis zu den Zehenspitzen.


  Ihm war es, als ob sein ganzer Körper in Flammen stünde.


  »Jetzt gehörst du für immer mir«, dröhnte der Dämon. »Wenn du fliehen willst, werde ich dich aufspüren, wo immer du auch bist.«


  Als der Schmerz nachließ, erkannte Paul ein dollargroßes schwarzes Mal auf seiner Brust. Der Dämon Warriner zeichnete Al Jeffries und Fuzzy Dobbs auf die gleiche Weise. Dann stieß er die drei Männer weg.


  »Weist sie ein, sie gehören jetzt zu uns«, grollte er noch, dann verschwand er wieder in seinem Haus.


  »Kommt«, sagte der hagere Anführer.


  Er lehnte die Stange ans Haus, der Dämonenvogel Gortho blieb auf dem First zurück. Ein kalter, heulender Wind blies, als der hagere Mann mit der schwarzen Kutte den jungen Journalisten, den Sheriff und den alten Deputy in die Geisterstadt führte.


  Die andern Kuttenträger, die zu der unheiligen Prozession gehört hatten, folgten ihnen. Paul, Al Jeffries und Fuzzy Dobbs hatten keine Waffen. Ihre Körper glühten wie im Fieber. Gegen die Übermacht der Teufelsanbeter hatten sie keine Chance.


  »Ich bin Tob Wilder«, sagte der Hagere, »einer der Adepten des Magus. Dir werdet jetzt erst einmal eingekleidet, dann verbringt ihr die Zeit bis zum Abend im Kellergewölbe der Bank. Bei der Schwarzen Messe am Abend werdet ihr der Gemeinde der Satansanbeter vorgestellt und in ihre Mitte aufgenommen. Ihr werdet den Hintern des Schwarzen Bocks, des Satanssymbols küssen. Wenn ihr euch einige Wochen bewährt habt, dürft ihr an den Orgien und Ausschweifungen der höheren Grade teilnehmen. Seid stark im Bösen, dann wird der Satan euch helfen.«


  Paul antwortete nichts. Diese Reden gefielen ihm nicht, doch er war zu schwach, um etwas unternehmen zu können. Tob Wilder rührte die drei Männer, die von den kuttentragenden Männern und Frauen von Jerome durchdringend angestarrt wurden, an der windschiefen Kapelle vorbei zum Store. Kein Kreuz zierte diese Kapelle mehr. Ihre Fensterscheiben waren schwarz, ein eigenartiges Glühen und Leuchten schimmerte hindurch.


  Das allgegenwärtige Raunen und Wispern war ständig zu hören. Aus der entweihten Kapelle erklangen dumpfe Töne und blasphemische Gesänge und Litaneien.


  "Wir verehren den Satan bei Tag und Nacht«, sagte der Adept Tob Wilder.


  Er geleitete die drei Männer mit den über der Brust zerrissenen Hemden zum General Store. Das Ladenschild hing herunter, die Steinstufen hatten sich gesenkt, die Schaufensterscheiben waren von einer dicken Staubschicht bedeckt.


  Drinnen brannte eine Petroleumfunzel. Paul Farnworth war erstaunt, als er sah, dass die Regale Nahrungsmittel und Gebrauchsgegenstände in Hülle und Fülle enthielten. Ein Kuttenträger mit schwarzer Kapuze stand hinter dem Ladentisch.


  »Satan zum Gruß, Adept Wilder. Was darf es sein?«


  »Drei Kutten für die Neuankömmlinge.«


  Der eigenartige Storekeeper schätzte die drei Männer ab und nahm drei Kutten vom Regal.


  »Hier, zieht sie im Hinterzimmer an.«


  Fuzzy Dobbs öffnete jetzt seinen Mund und sprach zum ersten Mal seit der Gefangennahme.


  »Ich denke nicht daran, diese Teufelskittel anzuziehen. Eher soll mich der Teu... soll mich dieser und jener holen.«


  In Tob Wilders dunklen Augen blitzte es auf. Er deutete mit gespreizten Mittel- und Zeigefinger auf den Alten. Fuzzy schrie gellend auf, verdrehte die Augen, presste die Hände an die nackte Brust und brach stöhnend in die Knie. Er litt fürchterliche Qualen.


  Paul wollte ihm zu Hilfe eilen, da deutete der Adept mit dem ausgezehrten Gesicht auch auf ihn. Der Schmerz schoss wie eine Explosion durch Pauls Nervenbahnen. Er glaubte, flüssiges Feuer in seinen Adern zu haben.


  Auch er ging in die Knie. Erst als Tob Wilder die Hand hob, wichen die grässlichen Schmerzen. Sheriff Jeffries hatte abgewartet.


  Paul konnte sich zuerst erheben, er half Fuzzy Dobbs auf die Beine.


  »Ihr habt zu gehorchen«, sagte Tob Wilder, und ein grausames Lächeln spielte um seine dünnen Lippen. »Das war nur ein kleiner Vorgeschmack. Es kann noch viel schlimmer werden.«


  »Wir ziehen die Kutten an«, sagte Paul.


  Er, der Sheriff und der Deputy verschwanden im Hinterzimmer. Als sie nach wenigen Minuten wieder hervorkamen, trugen sie die schwarzen Kapuzenkutten wie alle andern in der Geisterstadt. Tob Wilder betrachtete sie wohlgefällig. Der Storekeeper schaute unbeteiligt drein.


  Der Adept brachte die drei Männer zu der Bank, deren Kundenraum staubig und deren Schalter schon seit Jahrzehnten geschlossen waren. Zwei herkulische Kuttenträger hatten sich angeschlossen. Paul, Al Jeffries und Fuzzy Dobbs wurden in den Keller geleitet und in einen verliesartigen Raum gestoßen.


  Nur ein schwacher Lichtschimmer fiel durchs vergitterte Fenster hinein.


  »Seid böse«, sagte Tob Wilder und warf die Tür zu.


  Ein Schlüsselbund klirrte, die Männer waren eingesperrt. Sie merkten rasch, dass sie nicht allein waren. Auf dem Haufen fauligen Strohs in der Ecke regte sich etwas. Ein stöhnender, halbnackter Mann versuchte, sich zu erheben.


  »Wasser!«, röchelte er. »Wasser!«


  Paul eilte zu ihm und beugte sich über ihn. Er erschrak, als er den Rücken des Unglücklichen sah, der von Geißelhieben buchstäblich zerfleischt war. Eine einzige große Wunde.


  Fieberglänzende Augen starrten Paul Farnworth an, wirres schwarzes Haar fiel in ein von kaltem Schweiß bedecktes Gesicht. Paul bemerkte eine Ähnlichkeit zwischen dem jungen Mann und seiner Geliebten Joan Allerton. Kein Zweifel, das musste ihr verschwundener und in der Geisterstadt gefangen gehaltener Bruder Dave sein.


  »Dave Allerton?«, fragte Paul.


  Der Verletzte nickte.


  »Ja, so heiße ich. Wer seid ihr? Helft mir doch, der Durst und meine Qualen bringen mich um!«


  »Wir haben kein Wasser, kein Verbandszeug, nichts«, sagte Sheriff Jeffries. »Uns ist alles weggenommen worden.«


  »Dann muss ich sterben. Aber das ist immer noch besser, als von Lester Warriner umgebracht zu werden.« Er legte die Hand auf das schwarze Mal auf seiner Brust. »Wir sind ihm alle ausgeliefert. Dieses Ungeheuer...«


  Er verlor das Bewusstsein. Paul, der Sheriff und Fuzzy Dobbs bemühten sich um ihn, aber sie konnten Dave Allerton nicht viel helfen. Sie hatten weder die Möglichkeit, die Wunden des Verletzten zu reinigen, noch sie zu verbinden. Sie betteten Dave Allerton schließlich mit dem Bauch auf Pauls Kutte.


  Das Verlies maß vier auf vier Yards und war früher einmal als Lagerraum benutzt worden. Von dem fauligen Stroh abgesehen, gab es keinerlei Einrichtung. Paul fror, die Kutte aus dickem Wollstoff hatte ihn immerhin warmgehalten.


  Der glühende Brand war aus seinen Adern gewichen.


  »Da sitzen wir drei Helden hübsch in der Tinte«, brummte Fuzzy Dobbs. »Das ist also der Bruder von Miss Allerton?«


  »Ja. Auf irgendeine Weise haben die teuflischen Mächte gespürt, dass er einen übernatürlichen Kontakt mit seiner Schwester hatte. Deshalb wurde er grausam ausgepeitscht. Wir müssen ihn zudecken, sonst holt er sich wegen der Kälte den Tod.«


  »Eine große Lebenserwartung hat er sowieso nicht mehr«, sagte der Sheriff, aber er legte seine Kutte ab und breitete sie über dem Verletzten aus.


  Plötzlich spürten Paul und der Sheriff einen stechenden Schmerz, der von dem Satansmal auf ihrer Brust ausging. Wie ein eiserner Ring legte es sich um ihre Schläfen. Fremde Stimmen wisperten in ihrem Gehirn.


  »Tut ihm nichts Gutes, quält ihn, er verdient es nicht anders. Seid böse, damit ihr dem Satan wohlgefällig seid.«


  Paul schloss die Augen, er presste die Hände an den Kopf. Es dauerte eine Weile, bis die Wellen des Hasses abebbten und die Qualen wichen.


  »Hier sind böse Kräfte und Impulse am Werk«, sagte der Sheriff, der sich ebenfalls rasch erholte. »Wer soll ihnen auf die Dauer widerstehen? Oder dagegen ankommen?«


  »Irgendwie müssen wir es schaffen.« Paul Farnworth wollte sich nicht unterkriegen lassen, obwohl die Situation völlig aussichtslos aussah. »Wir dürfen nicht zu Kreaturen des Satans werden. Lester Warriner will alle hier in der Stadt zu Dämonen machen, aber das soll ihm bei uns nicht glücken.«


  »Jawohl«, stimmte ihm der alte Fuzzy zu. »Ich bin zeit meines Lebens Cowboy und Hilfssheriff gewesen, da will ich auf meine alten Tage nicht mehr umsatteln. Außerdem paßt es mir nicht, mich von diesem geteerten und gefederten Knülch Warriner herumkommandieren zu lassen. Solange ich zurückdenken kann, bin ich höchstens einmal im Jahr in die Kirche gegangen, und jetzt soll ich jeden Tag den Satan anbeten? Den möchte ich sehen, der mich dazu zwingt.«


  Fuzzy Dobbs hatte kaum ausgesprochen, da spürte er einen fürchterlichen Schmerz. Die Augen quollen ihm vor, er brach ächzend und unter Krämpfen zuckend zusammen.


  


  


  


  Joan Allerton wanderte ungeduldig im Haupthaus der Markville-Ranch auf und ab. Seit der letzten Meldung des Sheriffs Al Jeffries bestand kein Funkkontakt mehr. Joan machte sich Sorgen, denn es waren schon fast drei Stunden vergangen.


  »Ich halte das nicht aus«, sagte Joan zu Mrs. Markville, die in der Küche saß und Kartoffeln schälte. »Wenn sich nicht bald jemand meldet, fahre ich los und versuche auf eigene Faust, in die Geister-Town einzudringen.«


  Mrs. Markville hielt bei ihrer Tätigkeit Inne.


  »Kind, sind Sie wahnsinnig? Es war ein schwerer Fehler vom Sheriff und seinen zwei Begleitern, ins Sperrgebiet zu fahren. Ich habe keinerlei Hoffnung für sie. Entweder sind sie schon tot, oder ihnen ist ein noch schlimmeres Los zuteil geworden.«


  Josh Markville trat ein.


  »Mach das Mädchen nicht völlig konfus, Sarah. Sie ist ganz blass.«


  Joan war in der Tat fast außer sich vor Angst und Sorge. Erst war ihr Bruder Dave dem Dämon in die Hände gefallen. Wenn jetzt auch noch Paul Farnworth in sine Gewalt geriet, wie sollte es dann weitergehen?


  Joan betete in Gedanken. Sie trat hinaus in die Diele, da kam ihr der Hilfssheriff Joe Henderson entgegen.


  »Miss Allerton, ein Funkruf. Ray hat eine Verbindung.«


  Sofort eilte Joan hinaus, zu Ray Miller, der im Streifenwagen saß und aufmerksam lauschte. Er hielt das Sprechmikrofon des eingebauten Funkgeräts in der Hand.


  »Sheriff«, rief er drängend, so melden Sie sich doch! Was ist geschehen?«


  Im Ranchhof war es so heiß wie in einem Backofen. Doch Joan merkte es dicht. Sie beugte sich zum heruntergekurbelten Seitenfenster nieder. Eine krächzende, kaum verständliche Stimme drang aus dem Funkgerät.


  »Ray... helft mir .. . Bin verwundet, liege neben der Straße in den Dünen. Kann nicht weiter... Dämon Warriner...«


  »Sheriff, was ist Fuzzy Dobbs und Paul Farnworth passiert?«


  »Gefangengenommen ... müssen sie retten... Ich weiß ... einen Weg. Holt mich sofort ...« '


  »Sheriff! Sheriff!«


  Ein schwaches Stöhnen folgte, dann waren nur noch Rauschen und Knacken zu hören.


  »Wir müssen sofort hinfahren!«, drängte Joan Allerton. Deputy Henderson war aus dem Haus getreten, stand an ihrer Seite und schaute skeptisch drein. »Wir können Paul, den Sheriff und den alten Fuzzy nicht im Stich lassen.«


  »Vielleicht ist es eine Falle?«, meinte Henderson.


  »Nein, das war die Stimme des Sheriffs«, antwortete Ray Miller. »Ich bin bereit, es zu versuchen. Es genügt, wenn einer von uns dorthin fährt, Joe. Sollte ich in einer halben Stunde nicht zurück sein, gibst du Alarm. Verständige dann die Armee, die Staatspolizei, den FBI und das Gouverneursamt, klar?«


  »Wird erledigt. Aber willst du es tatsächlich riskieren?«


  »Verdammt, Joe, was redest du da zusammen? Der Sheriff liegt irgendwo da draußen und ist verletzt. Er braucht Hilfe. Außerdem geht es um Fuzzy Dobbs' und Paul Farnworth' Leben.«


  Joan öffnete den hinteren Wagenschlag und setzte sich in den Fond des Wagens.


  »Mich kriegen Sie hier nicht heraus. Ich fahre mit.«


  Beide Deputies versuchten, das bildhübsche Mädchen umzustimmen, aber Joan blieb so stur wie ein Panzer. Deputy Miller gab schließlich nach, als sie sagte, sie würde, wenn ihr nichts anderes übrigbliebe, zu Fuß zu der verschwundenen Town laufen.


  »In Dreiteufelsnamen. Joe, du weißt Bescheid.«


  Joe Henderson hob die Hand und winkte. Ray Miller ließ den Motor des blauweißen Streifenwagens an und gab Gas. In einer Staubwolke stob er vom Hof. Sein Kollege, der Rancher Markville, seine Frau und der siebzehnjährige Sohn schauten dem davonrasenden Wagen nach.


  »Die sehen wir nicht wieder«, sagte Josh Markville prophetisch. »Mich kriegen keine zehn Pferde in die Drei-Meilen-Zone um die verschwundene Town Jerome. Mit dem Satan und dämonischen Mächten will ich nichts zu tun haben.«


  Der Streifenwagen jagte die Schlaglochpiste entlang, er schleppte eine Staubfahne hinter sich her. Die paar Meilen waren schnell zurückgelegt. Ray Miller stoppte einige hundert Yards hinter dem haltenden Streifenwagen, in dem Sheriff Jeffries und Fuzzy Dobbs gefahren waren, und dem Jeep Paul Farnworths.


  Er hatte das Funkgerät eingeschaltet, jetzt rief er den Sheriff.


  »Sheriff! Al, he, Al, melde dich doch! Wo steckst du?«


  Niemand antwortete. Nur das Säuseln des heißen Windes und ein Raunen und Wispern waren zu hören. Düsterkeit hatte sich über der Ebene ausgebreitet, auf der die Geister-Town hätte liegen sollen. Die düstere Aura wurde von dem grellen Sonnenlicht nicht durchbrochen. Es war, als schlucke sie die Sonnenstrahlen und zerstöre das Licht.


  »Al! Sheriff!«, rief der Deputy nochmals.


  Joans Hände umklammerten die Rücklehne des Beifahrersitzes.


  »Vielleicht ist er bewusstlos geworden«, sagte sie. »Fahren Sie weiter. Er wird bestimmt in der Nähe der Wagen liegen.«


  »Mir gefällt das nicht, Miss!«, sagte der drahtige Deputy mit dem khakifarbenen Hemd, dem hellen Stetson und der Sonnenbrille. »Wenn Al Jeffries es bis hierher geschafft hat, weshalb ist er denn dann nicht mit dem Streifenwagen oder dem Jeep losgefahren?«


  »Vielleicht ist er dazu nicht mehr imstande. Seien Sie doch nicht so schwerfällig und feige! Los, fahren Sie, oder soll ich hinlaufen?«


  Schwerfällig und feige wollte sich der Deputy von einem so jungen und hübschen Mädchen nicht schimpfen lassen. Er fuhr im Schritttempo los und hielt bei den beiden Wagen. Er zog seine 44er Coltpistole, entsicherte sie und stieg aus.


  Auch Joan verließ den Wagen. Die Sonne brannte heiß auf ihren unbedeckten Kopf nieder. Einen zweiten Stetson hatte sie sich nicht gekauft. Der Wind wirbelte etwas Staub auf und trieb ihn durch die Hügel.


  »Sheriff?«, rief Joan Allerton. »Paul! Fuzzy! Sheriff, wo sind Sie?«


  Der Deputy ging zu dem Streifenwagen des Sheriffs und dem Jeep. Joan aber eilte in die Dünen links vom Weg, der diesen Namen kaum noch verdiente. Was am Vortag geschehen war, fiel ihr ein. Ihr Herz hämmerte, als sie an den schrecklichen Lester Warriner dachte.


  »Sheriff, so antworten Sie doch!«


  Joan stand vor einem Minenschacht, dessen Absperrungsgeländer zur Hälfte niedergebrochen war. Düsterkeit nistete in diesem Schacht. Ein leises Stöhnen klang heraus.


  »Sind Sie da drin, Sheriff?«


  Das Mädchen stieg über die morsche Absperrung und schritt mit klopfendem Herzen auf den Schacht zu, auf den verrostete Schienen zuführten. Der Schacht führte schräg in den Boden hinein.


  Colorado Mine stand auf einem verwitterten Schild.


  Wieder hörte Joan das Stöhnen. Sie zögerte, sie wollte den Deputy rufen. Da gellte ein satanisches Gelächter, fluoreszierender Nebel schoss aus dem Minenschacht und breitete sich blitzschnell aus. Ein dämonischer Chor brüllte, unheimliche Laute erschallen.


  Vor Schrecken stand Joan beinahe das Herz still. Sie hörte ein Krächzen und einen einzelnen Gluckslaut. Der Dämonenvogel Gortho schwebte plötzlich vor ihr, seine rotglühenden Augen funkelten sie an. Eine riesige geteerte und gefederte Gestalt tauchte vor Joan Allerton auf.


  Klauenhände waren hoch erhoben, aus dem klaffenden Rachen drangen schaurige Laute. Die Glutaugen funkelten. Lester Warriner, der Dämon und Satansknecht, stand vor dem Mädchen. Joan wollte flüchten, aber ihre Glieder versagten ihr den Dienst.


  Da schrie sie gellend um Hilfe. Im Nebel tauchten hinter und neben Warriner unheimliche Gestalten mit schwarzen Kutten und spitzen Kapuzen auf. Der Dämon rührte Joan mit seiner rechten Klauenhand ah.


  Gortho krächzte und gluckste. Da dank Joan ohnmächtig nieder, das alles war zuviel für sie. Auf einen Wink des geteerten und gefederten Dämons packten vier Kuttenträger das bewusstlose Mädchen und trugen es fort.


  Ray Miller, der Deputy, hatte sich hinter den Streifenwagen geduckt. Er hielt die Coltpistole in der Faust. Er rief nach Joan Allerton, aber sie antwortete Ihm nicht. Ihre gellenden Hilfeschreie waren verklungen, ein Sausen und Braunen erfüllte die Luft, und dämonische Stimmen und Laute erklangen.


  Ein unheimlicher Chor mischte sich hinein und sang immer wieder fremdartige Worte und das Wort Satanas. Ray Miller konnte nur wenige Yards weit sehen. Er fürchtete sich entsetzlich.


  Etwas Schwarzes mit rotglühenden Augen flog aus dem Nebel, der Dämonenvogel Gortho. Miller gab zwei Schüsse auf ihn ab, fehlte und hörte den glucksenden Laut.


  Außer sich vor Grauen riss er die Wagentür auf, rutschte hinters Steuer seines Streifenwagens und drehte den Zündschlüssel um. Vergebens, der Anlasser schnarrte nicht einmal, der Motor sprang nicht an.


  »Elende Karre!«


  »Komm zu Lester Warriner!«, rief eine drohende Stimme. »Der mächtige Dämon, der große Magus, erwartet dich! Komm, armseliger Mensch, werde ein Bruder der Hölle! Ergib dich der Finsternis!«


  »Nein, nein!«


  Die schreckliche Gestalt des Dämons tauchte aus den wogenden, von einem eigenartigen Leuchten erfüllten Nebelschleiern auf. Die Klauenhände emporgereckt, schritt Lester Warriner auf den Streifenwagen zu. Die Kuttenträger, jene schwarzgekleideten Gestalten mit den spitzen Kapuzen, seine Anhänger und Sklaven, folgten ihm.


  Ein Schlag des Dämons fegte das Rotlicht vom Dach. Der zweite zertrümmerte das Wagenfenster vom auf der Fahrerseite. Aber Ray Miller war schon hinübergerückt. Er stieg aus, er sah Satansanbeter vor sich, und er feuerte, fast irrsinnig vor Grauen.


  Dreimal krachte die Pistole des Deputies. Ein Mann brach getroffen zusammen, eine Frau schrie verwundet auf. Dann wurde Ray Miller die Pistole entrissen. Die Kuttenträger packten ihn, obwohl er sich verzweifelt wehrte, rangen sie ihn nieder.


  Der Dämon aber kam um den Wagen herum. Seine mehr als zwei Meter hohe Schreckensgestalt überragte all seine Anhänger beträchtlich. Die Glutaugen funkelten, Schwefeldampf stieg aus dem Rachen. Ein leichter Schwefelgeruch war auch im Nebel zu spüren.


  Ein Adept - es war nicht Tob Wilder - breitete die Arme aus.


  »Magus!«, schrie er ekstatisch. »Meister, mächtiger Dämon, Stellvertreter Satans in Jerome! Nimm diesen Mann als unsere Gabe an. Er hat das Blut eines deiner Anhänger vergossen, noch bevor es völlig zu Schwarzem Blut werden konnte.«


  »Ich will ihn auf der Stelle töten«, grollte der Dämon. »Die Leiche werft in den Minenstollen.«


  Sie würde grässlich zugerichtet sein. Ray Miller sträubte sich verzweifelt gegen die vielen Hände, die ihn hielten. Der Dämon stand vor ihm, eine Flammenzunge leckte aus seinem Maul, die Klauenhände packten den Deputy.


  Die bewusstlose Joan Allerton wurde zur Stadt getragen. Sie sah weder noch hörte sie, wie der Deputy Ray Miller starb.
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  Der alte Fuzzy Dobbs hatte seinen Anfall rasch überwunden.


  »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Paul Farnworth. »Wer allzu laut eine Meinung äußert, die sich gegen Lester Warriner und die finsteren Mächte richtet, ist Repressalien ausgesetzt. Das dürfen wir nicht mehr vergessen.«


  »Vor allem müssen wir raus hier«, sagte der Sheriff. »Die höllischen Mächte sind sehr raffiniert, der Dämon Warriner gerissen. Wir haben uns wie Tölpel benommen und sind geradewegs in die Falle gestolpert. Dieser Dampf, den die Dämonenerscheinung ausstieß, lähmte uns und versetzte uns in Trance. Mit einer Gasmaske wäre uns das vielleicht nicht passiert.«


  »Das glaube ich nicht, das hätte auch nichts genützt. Wir haben es versucht, probieren ist besser als studieren. Jetzt sind wir in Jerome, immerhin können wir wieder klar denken und unsere Glieder gebrauchen.«


  »Ja, aber wir tragen das Mal des Dämons auf unserer Brust, wir sind den Einflüssen der bösen Mächte ausgesetzt. Sie wollen uns zu Teufelsanbetern und Dämonen machen.«


  »Noch sind wir keine.«


  Fuzzy Dobbs hatte zu dem Gespräch zwischen Paul Farnworth und dem Sheriff kein Wort geäußert. Erst jetzt mischte er sich ein.


  »Der Verletzte ist aufgewacht.«


  Dave Allerton hatte die Augen geöffnet, sie waren klar. Er röchelte wieder nach Wasser, doch es gab keines. Paul beugte sich wiederum über ihn.


  »Dave, mein Name ist Paul Farnworth. Ich bin mit deiner Schwester Joan nach Safford gekommen, um dich zu retten. Das sind Sheriff Al Jeffries und Deputy Fuzzy Dobbs.«


  »Es gibt keine Rettung«, sagte Dave Allerton. Seine Stimme klang ziemlich kräftig. Die kurze Ruhe hatte ihm gut getan. »Wir sind hier alle in der Gewalt Lester Warriners und des Teufels. - Wo ist Joan? Doch nicht auch gefangen?«


  »Nein, in Sicherheit.« Paul konnte nicht wissen, dass Joan Allerton und der Deputy Ray Miller zur Geister-Town gelockt worden waren. Durch einen teuflischen Trick des Dämons Warriner, denn der Funkspruch hatte natürlich nicht von dem Sheriff gestammt. »Sie müssen uns alles erzählen, was Sie wissen. Wir wollen hoffen bis zum letzten Atemzug.«


  »Der letzte Atemzug! Wenn ich ihn nur endlich tun könnte, ohne Gefahr zu lauten, dass meine Seele dem Satan anheim fällt. Ich bin jetzt schon seit neun Monaten hier, es ist furchtbar. Einen meiner beiden Freunde hat der Dämon umgebracht. Der andere ist auf dem besten Weg, eine Kreatur der Finsternis zu werden. Die Geisterstadt Jerome ist die Hölle, außerhalb der silbrigen Glocke, dieser magischen Sphäre, brodeln Chaos und Finsternis. Ich wünschte, niemals geboren zu sein, um dieses Grauen nicht erleben zu müssen.«


  Dave Allerton atmete stoßweise. Paul und der Sheriff, die beide ihre Kutten abgelegt hatten und in Jeanshosen mit nacktem Oberkörper dastanden, fröstelten. Paul stellte Fragen, denn er wollte noch viel erfahren.


  Und Dave Allerton erzählte bereitwillig.


  Über hundertzehn Personen hatte der Dämon im Laufe der Jahre in seinen Bann geschlagen. Mehr als siebzig davon lebten noch. Die Spitze der Satanshierarchie in der Geister-Town bildete der geteerte und gefederte Lester Warriner. Er hatte sechs Adepten, die völlig in seinem bösen Geist lebten und die nur noch äußerlich Menschen waren.


  Zwanzig Leute zählten zum Inneren Kreis. Sie hatten ihre Herzen der Finsternis geöffnet und waren von ihr durchdrungen. Sie quälten die andern, feierten wüste Orgien und scheußliche Ausschweifungen. Jeden Tag geschahen in Jerome die übelsten Gräuel.


  Selbst dem abgebrühten Fuzzy Dobbs verschlug es die Sprache, als Dave Allerton einige Details erwähnte.


  »Die übrigen gehören zum Äußeren Kreis«, schilderte der junge Mann. »Sie müssen jeden Abend an der Schwarzen Messe teilnehmen und werden zum Bösen angehalten. Die Mehrzahl versinkt mehr und mehr darin, wie in einem Sumpf. Einige, darunter auch ich, kämpfen dagegen an. Aber wir dürfen nicht allzu offen widerstreben, sonst werden wir verworfen und finden ein ürchterliches Ende. Nachdem ich in der letzten Nacht diesen merkwürdigen Traumkontakt mit Joan hatte, wurde ich gepackt und in die Satanskapelle geschleppt. Adept Wilder verhörte mich, nachdem der Dämonenvogel Gortho meinen freien Willen völlig ausgeschaltet hatte. Ich musste alles gestehen, dann wurde ich von den Mitgliedern des Inneren Kreises, darunter meinem früheren Freund Brad Dunham, mit Geißeln geschlagen und danach hier eingesperrt.«


  »Und du kennst kein Mittel, Lester Warriner zu töten?«


  »Wie soll man ihn töten, wenn er schon einmal gestorben ist? Nein, ich weiß nichts, sonst hätte ich es längst versucht.«


  »Trotz des Teufelsmals auf deiner Brust?«


  »Die Kontrolle ist nicht hundertprozentig. Wer seine widerstrebenden Gedanken unterdrückt und tarnt, bleibt unbestraft. Am besten ist, sich in passivem Widerstand zu üben. Bei all seinen dämonischen Kräften und seiner Macht braucht Lester Warriner doch seine Zeit, um einen Menschen völlig mit dem Bösen zu infizieren und ihn zu einer Kreatur der Finsternis werden zu lassen.«


  Fuzzy Dobbs marschierte im Verlies auf und ab, so weit die beschränkte Räumlichkeit es zuließ.


  »Donnerwetter, das ist ja viel schlimmer als damals, als die Witwe Mason mich heiraten wollte! Und meinen Whisky haben diese Satansanbeter mir auch noch geklaut! Selbst mein Kautabak ist verschwunden! Wirklich, das ist die Hölle.«


  »Kau an deinem Bart und halt den Mund«, sagte der Sheriff. »Wirklich, Fuzzy, ich muss mich sehr wundern. Wir sind in größter Gefahr. Nicht nur Leib und Leben, auch die Seele ist bedroht, Dämon und Teufel lauern. Und du redest von Whisky und Kautabak.«


  »Das ist es ja gerade, Al. Bei mir halten Whisky und Kautabak Leib und Seele zusammen. Wie soll ich dem Bösen widerstehen, wenn ich beides nicht habe? Meine Großtante Laura hat immer gesagt: Fuzzy, dich wird noch einmal der Teufel holen! Jetzt könnte die alte Schachtel tatsächlich recht behalten. Drei Männer hat sie überlebt, und wenn sie nicht die Kellertreppe hinuntergestürzt wäre, hätte sie den vierten auch noch unter die Erde gebracht!«


  »Fuzzy!«, brüllte der Sheriff, dessen Nerven nicht mehr die besten waren.


  »Lassen Sie ihn, Al«, sagte Paul Farnworth. »Wenn wir verzweifelt und zitternd in der Ecke sitzen, nützt uns das auch nichts. Da höre ich mir lieber noch Fuzzys Geschichten an.«


  Die Zeit verstrich. In der düsteren Geister-Town wurde es dunkel. Die im Verlies eingesperrten Männer erhielten weder zu essen noch zu trinken. Besonders den verwundeten Dave Allerton quälte der Durst entsetzlich. Die Teufelsfratze am Zenit der magischen Sphäre, die das Chaos von außerhalb abhielt, glühte fahl und grünlich. Ihr bleiches Licht erhellte die Town der Satansanbeter.


  Weder Paul, Al Jeffries oder der alte Fuzzy hatten noch eine Uhr. Sie wussten nicht, wie spät es war, als die Türe aufgeschlossen wurde. Gestalten mit schwarzen Kutten und Kapuzen standen draußen, Fackeln in den Händen.


  Der Adept Tob Wilder hatte die Arme über der Brust verschränkt. Er grinste hämisch.


  »Na, wollt ihr Widerstand versuchen? Oder reicht die vorige Lektion? Ihr könnt nicht mehr entkommen, euch bleibt nur noch, mitzuspielen oder elend zugrunde zu gehen.«


  Die drei Männer antworteten nicht. Sie hatten die Fenstergitter untersucht, sie waren stabil. Auch sonst gab es keine Möglichkeit, aus dem Verlies auszubrechen. Dave Allerton war wieder in eine tiefe Ohnmacht gesunken.


  »Ihr habt ihm also eure Kutten gegeben, damit er weich liegt und nicht friert«, bemerkte der Adept. »Euch wird es schon noch vergehen, einem andern etwas Gutes zu erweisen. Das werdet ihr büßen. Kommt jetzt, zieht euch an, euch steht eine Überraschung bevor!«


  Paul und der Sheriff zogen die Kutten über und setzten ihre Kapuzen auf. Die beiden Männer und auch der alte Fuzzy hatten noch eine gesunde Gesichtsfarbe, im Gegensatz zu den anderen Kuttenträgem, die sich schon länger in der Geister-Town aufhielten und die so blass wie Leichen waren.


  Kein Wunder, denn sie sahen die Sonne nie.


  Drei Kuttenträger packten den bewusstlosen Dave Allerton. Paul dachte an Joan, würde er sie jemals wiedersehen? Er wusste nicht, wie schnell sein Wunsch in Erfüllung gehen sollte.


  


  


  


  Alle Einwohner von Jerome waren bei der Kapelle versammelt. Fackelträger standen vor der entweihten Kapelle Spalier. Drinnen brannten drei große Feuerbecken und erfüllten den Raum mit ihrem flackernden Licht.


  Paul Farnworth, Al Jeffries und Fuzzy Dobbs blieb nichts anderes übrig, als ihrem Führer Tob Wilder zu folgen. Auf seinen Wink hin blieben sie vor der Kapelle stehen. Die Menge der schwarzgekleideten Männer und Frauen begann eine Hymne zu Ehren des Satans zu singen.


  Wohin Dave Allerton gebracht worden und was mit ihm geschehen war, wussten die drei Männer nicht. Ihre Gedanken waren auf Flucht gerichtet, sie hatten die Hoffnung noch nicht aufgegeben.


  Die Satanshymne endete, und ein Adept trat auf die Stufen der schwarz angestrichenen Kapelle.


  »Brüder der Hölle!«, rief er. »Die Machte der Finsternis haben uns in der letzten Zeit sehr begünstigt. Vor acht Tagen sind ein Mann und ein Mädchen zu uns gestoßen, in der letzten Nacht zwei Männer und heute wieder vier Personen. Unsere Zahl nimmt zu, unsere Ziele rücken in greifbare Nähe. Der Magus ist guten Mutes, er hofft, bald ein Zeichen vom Satan zu erhalten. Jetzt aber wollen wir mit der Zeremonie beginnen und die neuen Mitglieder einführen.«


  Ein weiteres Lied wurde gesungen, dann wurde die Eingangstür der Satanskapelle geöffnet.


  »Die Neuen voran!«, befahl der Adept Tob Wilder, und Paul Farnworth, Al Jeffries und Fuzzy Dobbs, die in der vordersten Reihe standen, erhielten einige aufmunternde Stöße und Püffe in den Rücken.


  In Paul sträubte sich alles, aber er musste voranschreiten. Im flackernden Licht der Feuerbecken sah die Satanskapelle entsetzlich aus. Ihr Inneres war mit blutroten Tüchern verhängt. Vorn, wo einmal ein Altar gewesen war, hing ein großer schwarzer Kessel mit einem Schöpflöffel darin an einer Stange, die auf zwei Holzböcken lag.


  Links davon, etwas weiter hinten, war ein übergroßer schwarzer Ziegenbock mit der Kehrseite zum Eingang aufgestellt. Paul erschrak beinahe, als das schwarze Untier sich bewegte, den Kopf wendete und eine lang aus dem Maul hängende blutrote Zunge und rote Glutaugen zeigte.


  Es rührte sich aber nicht von der Stelle. Es handelte sich um ein teuflisches Symbol, nicht lebendig wie ein Tier oder ein Mensch im üblichen Sinne, aber doch von einem dämonischen Leben erfüllt. Ein hässliches Meckern drang aus der Kehle des Untiers.


  Wieder links von diesem, dem Kessel gegenüber, war das dritte Feuerbecken aufgestellt. Die zwei andern Feuerbecken standen zu beiden Seiten des Eingangs. Ein scheußlicher Gestank von Schwefel erfüllte die Satanskapelle.


  Paul und seine beiden Begleiter wurden wiederum in die vorderste Reihe gedrängt. Fast neben ihn standen zwei Männer, die auch noch nicht die übliche Blässe der Dämonensklaven und Satansanbeter zeigten. Paul vermutete richtig, dass es sich bei ihnen um die zwei Insassen des am frühen Samstagmorgen auf dem Geister-Highway gefundenen Wagens handelte, des in Kalifornien zugelassenen Buick Wildcat.


  Menschen drängten sich in der Kapelle. Alle Satansanbeter von Jerome paßten hinein. Vier der sechs Adepten traten nach vorn, um das Ritual vorzunehmen.


  Tob Wilder wandte sich an Paul Farnworth, den Sheriff und den alten Deputy.


  »Jetzt werdet ihr die erste Weihe des Äußeren Kreises empfangen. Doch zuvor seht, wer noch hier ist.«


  Eine Seitentür wurde geöffnet, Joan Allerton kam herein, gefolgt von zwei Kuttenträgern. Ihre Augen waren glasig, sie befand sich in Trance. Gortho, der Dämonenvogel, hatte sie hypnotisiert.


  »Joan!«, rief Paul.


  Sie wandte nicht einmal den Kopf. Paul aber erhielt hinterrücks einen heftigen Schlag in die Nieren, dass er aufstöhnte. Von dem Satansmal auf seiner Brust zuckte ein heftiger Schmerz aus.


  »Sie bleibt anschließend hier«, sagte der Adept Wilder. »Die Adepten und die Mitglieder des Inneren Kreises werden ihr satanisches Vergnügen an ihr haben.«


  Er winkte, durch die gleiche Seitentür wurden zwei Kisten hereingetragen. Wilder öffnete sie und legte allerlei Folterwerkzeuge auf die beiden Stufen. Geißeln mit Eisenkrampen, Daumenschrauben, Zangen und ahlenartige Nadeln, eiserne Hand- und Fußschellen und andere grauenvolle Werkzeuge.


  Tob Wilder lachte höhnisch, die drei Adepten an seiner Seite grinsten teuflisch. Jetzt wurde Dave Allerton auf einer Bahre hereingetragen. Er war bei Bewusstsein, sein entsetzter Blick traf seine Schwester, und er stöhnte voller Verzweiflung auf.


  »Dave Allerton ist verworfen worden, er wird in dieser Nacht sterben«, sagte der Adept Wilder. »Von dem Spaß mit den beiden Geschwistern versprechen wir uns besonders viel.«


  Paul wollte aufschreien und nach vorn stürzen, aber er besann sich. Wilder beobachtete ihn scharf. Er hätte sich nur unnötig Repressalien ausgeliefert.


  Paul hielt sich zurück. Doch er wollte im geeigneten Augenblick eingreifen. Nur über seine Leiche sollten die Dämonendiener sich an Joan Allerton vergreifen können. Fuzzy Dobbs dachte ebenso, er stieß Paul mit dem Ellbogen in die Seite und kniff ein Auge zu.


  Sheriff Al Jeffries zeigte ein unbewegtes Gesicht.


  Paul schaute sich um, die Männer und Frauen des Inneren Kreises standen neben und hinter ihm und den andern Neuen. Ihre Gesichter waren von dem Bösen geprägt, das sie erfüllte. Sie hatten glitzernde, fanatische Augen. Raunen und Wispern und seltsame dämonische Stimmen drangen an die Ohren der in der Satanskapelle Anwesenden.


  Wegen des scheußlichen Geruchs hob sich Pauls Magen, er musste an sich halten, um sich nicht zu übergeben. Die übrigen, die sich schon länger in der Geister-Town aufhielten, schienen den Gestank eher gewöhnt zu sein.


  Joan Allerton hatte in ihrer Trance keinen Blick für Paul. Auch sie trug eine Kutte, doch sie hatte die Kapuze abgenommen. Auf Tob Wilders Zeichen setzten auch alle andern ihre Kapuzen ab.


  »Satanas!«, rief der Adept mit hallender Stimme. »Fürst der Welt, Herr der Finsternis, Oberster aller Dämonen, Meister des Abgrunds, des Wahnsinns und des Chaos! Sephiroth! Asmodai! Samael! Du, den das Heulen des Hundes und das vergossene Blut erfreut, der inmitten der Schatten zwischen den Gräbern wandelt, der nach Blut lechzt und den Sterblichen Qualen und Schrecken bringt! Lass uns dir zu eigen werden, dass wir über alles triumphieren! Erfülle uns mit deiner Bosheit und lass uns Boten des Schreckens und der Finsternis werden! Tränke all unsere Gedanken, unser Tun und Trachten mit Hass und lass uns Schrecknisse und Verderben säen auf Schritt und Tritt in deinem Namen!«


  Paul überlief es eiskalt, der graue Bart des alten Fuzzy sträubte sich.


  »Satanas! Satanas! Satanas!«, heulte die Versammlung.


  Eine scheußliche, verzerrte Musik, deren Ursprung nicht zu erkennen war, erschallte. Der Rauch aus den Feuerbecken verdichtete sich unter der blutroten Decke und bildete eine dunkle Masse, in der viele Augen zu funkeln schienen. Der üble Gestank wurde noch intensiver, und die Satansanbeter heulten und brüllten zu Ehren ihres Herrn und Meisters.


  Paul fiel es schwer, in den pervertierten Angehörigen zumindest des Inneren Ringes noch Menschen zu sehen. Aber auch sie, in denen das Böse übermächtig geworden war, waren Opfer.


  Lester Warriner, der Dämon, hatte sie in seinen Bann geschlagen und mit dem Keim des Bösen infiziert. Ständige teuflische Einflüsse hatten sie zu dämonischen Kreaturen werden lassen, obwohl auch sie ein gerütteltes Maß Schuld daran trugen.


  Denn andere waren lieber auf grässliche Weise gestorben, bevor sie soweit sanken.


  Als Tob Wilder die Rechte hob, verstummte der Lärm. Die verzerrte Musik wurde leiser.


  »Im Namen unseres Meisters Lester Warriner, des erhabenen Magus und großen Dämons, nehmen wir fünf neue Mitglieder in unsere Mitte auf! Brüder der Hölle sollen sie heißen, und nachdem die den Satanstrunk getan und den Schwarzen Bock geküßt haben, werden die den Backenstreich erhalten und damit zum Äußeren Ring gehören. Im Namen der Finsternis.«


  »Der verdammte Bock kann mir den Hintern küssen, ich ihm niemals«, flüsterte Fuzzy Dobbs Paul Farnworth zu.


  Er verzog das Gesicht, denn ein stechender Schmerz hatte ihn durchdrungen.


  Die Musik wurde lauter, die Versammelten sangen ihren üblen Choral mit dem Tetachron Atagrammaton und dem Satanas-Refrain. Tob Wilder deutete auf Fuzzy Dobbs.


  »Du wirst zuerst trinken und zum Schwarzen Bock gehen!«


  Das Satansvieh hob den Schwanz, wandte den Kopf mit den Glutaugen und meckerte misstönig. Fuzzy Dobbs erhielt von einem der hinter ihm Stehenden einen Stoß in den Rücken, dass er vorwärts taumelte. Er warf Paul einen Blick zu, in dem der feste Entschluss zu lesen stand, sich niemals zu beugen.


  Paul Farnworth schloss die Augen. Das Satansmal über seinem Herzen juckte und stach. In seinen Ohren raunte und wisperte es, teuflische Einflüsterungen drangen in sein Gehirn.


  Ergib dich dem Satan! Werde Lester Warriners ergebene Kreatur! Sei böse, hasse, hasse, hasse! Freu dich an den Qualen und Schmerzen anderer, dann kannst du ein mächtiger Dämon werden! Öffne dich der Finsternis!


  Der kalte Schweiß brach Paul Farnworth aus. An den Grund seines Kommens, die Reportage über den Geister-Highway, dachte er längst nicht mehr. Jetzt standen ganz andere Dinge auf dem Spiel. Er war ein Teil der uralten Auseinandersetzung zwischen Licht und Finsternis geworden.


  Das Böse durfte nicht triumphieren, es durfte nicht noch weitere Geister-Highways und Keimzellen dämonischen Einflusses geben. Paul wollte dagegen ankämpfen, und wenn es ihn das Leben kostete.


  Er liebte Joan Allerton, und er empfand in diesen Augenblicken Liebe und Mitleid für alle Menschen, die von dem schrecklichen Dämon Warriner heimgesucht und bedroht wurden. Kein Mensch, nicht einmal der Schlimmste und Schlechteste, hatte ein Schicksal verdient wie der geteerte und gefederte Lester Warriner es vielen bereiten wollte.


  Die Liebe musste stärker sein als der Hass und das Böse, die Finsternis durfte nicht alles Licht auslöschen, nicht in der Welt und nicht im Menschen.


  Paul war es, als veränderte sich etwas in seinem Innern. Das Teufelsmal juckte und stach nicht mehr. Neue Kräfte durchpulsten ihn.


  Er öffnete die Augen wieder, nur ein paar Sekunden waren verstrichen. Fuzzy Dobbs stand vor dem Adepten Wilder, der ihm den Schöpflöffel mit einer Brühe vor die Nase hielt.


  »Pfui Deibel«, sagte der alte Fuzzy entschlossen und schüttelte den struppigen grauen Kopf. »Lieber ein Jahr lang Buttermilch als diese Brühe! No, Sir, das ist nichts für Fuzzy Dobbs.«


  »Du wirst es trinken!«, rief Tob Wilder erbittert.


  Er wollte mit dem gespreizten Zeige- und Mittelfinger auf den Alten deuten. Aber da sprang Paul Farnworth vor.


  Mit dem Aufschrei: »Zur Hölle mit Lester Warriner! Nieder mit dem Dämon! Schluss mit Grauen und Schrecken!«, packte er das schwere eiserne Feuerbecken und kippte es um. Dumpf polterte es auf den Boden.


  Die brennbare Flüssigkeit schoss als eine Feuerlache heraus, bildete einen brennenden See und umfloss die Beine des Schwarzen Bocks und die zweier Adepten. Fuzzy Dobbs fackelte nicht lange. Er riß dem völlig verdutzten Tob Wilder den schweren, eisernen Schöpflöffel aus der Hand, dass die Brühe wegspritzte.


  »Da hast du deinen Saft!«, rief er und hieb Wilder den Schöpflöffel über den Kopf.


  Der Adept brach ohnmächtig zusammen. Die zwei Adepten, die im Feuer standen, hüpften mit brennenden Kutten umher. An dem Schwarzen Bock leckten die Feuerzungen hoch und fraßen sich in seine langen Zottelhaare hinein.


  Das an die Stelle gebannte Satansvieh brüllte fürchterlich. Ein Tumult brach los, alles schrie durcheinander. Die vorn Stehenden drängten von dem Feuer weg nach hinten, die hinten Stehenden wollten nach vorn.


  Paul nutzte die allgemeine Verwirrung aus.


  »Los, raus hier!«, schrie er, sprang über die lodernden Flammen, die sich rasch ins trockene Holz fraßen und an den roten Wandbehängen hochleckten, und rannte zu Joan Allerton hin.


  Sheriff Al Jeffries erwachte aus seiner Erstarrung. Er warf einen Satansanbeter des Inneren Kreises, der ihn packen wollte, mit einem Schulterwurf zu Boden, hieb einen zweiten nieder und eilte zu Paul und den andern. Dave Allertons Lebensgeister erwachten jäh, als er eine Chance zur Flucht sah, so gering sie auch sein mochte. Er sprang von der Bahre auf.


  Paul hatte Joan am Arm gepackt und schüttelte sie.


  »Joan, Joan, komm zu dir! Wir müssen flüchten!«


  Die Augen des schwarzhaarigen Mädchens waren immer noch starr und glasig. Da gab Paul ihr als letztes Mittel eine schallende Ohrfeige. Joan schreckte aus dem Bann auf.


  »Ja, nichts wie weg.«


  Sie liefen zur Seitenpforte. Zwei Dämonenanhänger wollten sich den vier Männern und dem Mädchen entgegenstellen und sie aufhalten. Aber ein Fußtritt Pauls und ein Faustschlag Fuzzys warfen sie gegen die Wand, an der sie zu Hoden rutschten. Paul Farnworth stieß die Tür auf. Kühle Luft schlug ihm entgegen.


  »Los, in die nächste dunkle Gasse!«


  Sie eilten davon. Ein Chaos widerstrebender Gedanken tobte in Pauls Kopf ebenso wie in den Köpfen der andern. In dem Durcheinander in der Satanskapelle war für die Dämonenanhänger keine geordnete Aktion möglich. Mitglieder des Äußeren Kreises, die Lester Warriner und das teuflische Treiben in der Geister-Town heftig ablehnten, nutzten die Gelegenheit zur Rebellion.


  Ein weiteres Feuerbecken wurde umgestürzt, eine völlige Verwirrung herrschte. Der Dämon Lester Warriner, der als einziger mit seinen Kräften die Situation hätte in Griff bekommen können, war nicht anwesend. Er hatte Gortho, den Dämonenvogel, zu sich genommen und meditierte in seinem Haus.


  Paul wandte den Kopf, als er fast den Eingang der finsteren Gasse erreicht hatte, und sah, dass Sheriff Jeffries noch bei der Kapelle stand. Er blockierte den Seitenausgang und bemühte sich, die herausdrängenden Dämonenanhänger zurückzuschlagen.


  Die grässlichen Laute, die der brennende Schwarze Bock von sich gab, waren in der ganzen Stadt zu hören. Bald musste die Satanskapelle lichterloh brennen. Drinnen wurde gekämpft und geschrieen. Die Teufelsfratze über Jerome blieb unbewegt, sie war nur ein Symbol ohne eigene Macht.


  "Sheriff, schnell, kommen Sie!«, rief Paul und blieb stehen.


  Joan Allerton und ihr Bruder Dave verschwanden in der dunklen Gasse.


  Fuzzy Dobbs zerrte Paul am Kuttenärmel.


  »Weg, du kannst Al nicht mehr helfen. Er will sie aufhalten, damit wir einen Vorsprung gewinnen und uns verstecken können.«


  »Aber er hat allein keine Chance. Sie werden ihn umbringen.«


  »Ja doch. Aber zwei Mann oder sogar drei töten sie genauso. Fort, Al soll sein Leben nicht umsonst opfern.«


  Der alte Fuzzy hatte recht. Paul Farnworth ließ sich von ihm in die Gasse ziehen. Gebrüll und Stimmengewirr gellten zu ihm her, Sheriff Al Jeffries' Schicksal war besiegelt. Die rasenden Satansanbeter des Inneren Kreises und jene vom Äußeren, die fest zu Lester Warriner standen, würden ihn erschlagen. Sie mussten siegen.


  »Wir müssen uns verbergen«, sagte Dave Allerton, der nur mit einem beschmutzten und blutverkrusteten Lendenschurz bekleidet war. »Vielleicht gibt es später eine Chance, sich abzusetzen, Wir wollen es hoffen.«


  Paul stimmte ihm zu. Der gegabelte Stock lag zwar möglicherweise noch an der Stelle, an der er, der Sheriff und Fuzzy Dobbs gefangengenommen worden waren. Doch selbst wenn sie es schafften, diese Stelle zu erreichen, den magischen Kreis zu zeichnen und die Zauberworte zu sagen, waren sie damit noch nicht aus dem Einflussbereich des Dämons entkommen.


  Er konnte sie jederzeit einholen.


  »Wir verstecken uns in einem der Häuser«, sagte Paul Farnworth. Er fasste Joan am Arm. »Ist dir etwas passiert? Bist du wohlauf?«


  »Mir geht es gut, sei unbesorgt?"


  


  


  


  Die Satanskapelle brannte lichterloh, zwei weitere Häuser hatten Feuer gefangen. Der Brand drohte sich auszubreiten. Es gab Brunnen und Quellen in Jerome, doch mit Wassereimern gegen die Lohe anzugehen, war aussichtslos.


  Die Feuersbrunst erhellte die Finsternis. Glutroter Schein erfüllte die magische Sphäre. Die Satansanbeter mit den schwarzen Kutten und den spitzen Kapuzen liefen völlig aufgelöst und jammernd durch die Straßen von Jerome und rangen die Hände.


  Doch etliche freuten sich auch und hofften, die ganze Geister-Town würde von einem reinigenden Feuer verschlungen werden.


  Paul Farnworth, Joan und Dave Allerton und der alte Fuzzy Dobbs hatten sich in den ersten Stock eines Hotels an der Mainstreet zurückgezogen. Dave lag in einem der Zimmer auf dem Bett, in eine alte Decke gehüllt. Sehr weit war es mit seinen Kräften doch noch nicht her.


  Joan blieb bei ihrem Bruder, sie wollte ihn nicht mehr verlassen. Paul Farnworth und Fuzzy Dobbs spähten aus der Dachluke hinaus.


  »Es wundert mich, dass Lester Warriner noch nicht eingegriffen hat, und dass wir trotz Satansmal keine Schmerzen spüren«, sagte der Alte. »In meinen Ohren rauscht es zwar, ich höre manchmal Stimmen, aber das ist auszuhalten. Und die Gedanken, die mich beeinflussen wollen, dringen bei mir auch nicht durch.«


  »Mir geht es ebenso. Bei diesem Tohuwabohu kann auch Lester Warriner so leicht nichts ausrichten. Es sind starke Gegenkräfte frei geworden. Aber sieh doch, dort ist Warriner!«


  Der Dämon, die riesige Gestalt voller Teer und Federn, schritt die Mainstreet hinunter. Lester Warriner gestikulierte grotesk mit seinen in Krallenhänden endenden Armen. Seine roten Augen schienen Flammen zu speien. Über ihm flog der hässliche Dämonenvogel Gortho.


  Warriner brüllte, und viele Gestalten in schwarzen Kutten liefen herbei. Sie umringten ihren Herrn und Meister, der wütend schrie und zu den brennenden Häusern wies.


  »Löscht das Feuer!«, schrie er. »Das darf nicht sein, Feuer bedeutet den Tod und das Ende! Beeilt euch, los, lauft, rennt!«


  Krächzend und glucksend flatterte der Dämonenvogel über ihm. Warriner rief so laut, dass Paul und Fuzzy Dobbs jedes Wort verstanden.


  »Dass der Schwarze Bock und die Satanskapelle verbrannt sind, wirft uns um Jahre zurück!«, schrie der Dämon. »Ich kann mich dem Feuer nicht nähern.«


  »Er hat Angst davor«, sagte Fuzzy Dobbs.


  »Kein Wunder, wenn sein Körper mit Teer und Federn bedeckt ist«, sagte Paul aufgeregt. »Deine Silberkugeln sind nutzlos gegen ihn, wie sie auch dem Dämonenvogel nichts geschadet haben. Aber das Feuer kann ihn zerstören. Oder zur Hölle schicken, wo er hingehört.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, fragte der Alte. »Wir haben Kutten und Kapuzen an, wie die andern. Wir fallen in dem Getümmel nicht auf. Jetzt brauchen wir nur noch zwei Fackeln.«


  »Das würde auffallen. Zwei Petroleumlampen oder zwei Flaschen mit Petroleum wären besser. Sie lassen sich leicht in Brand stecken. Natürlich müssen wir auch Zündhölzer haben.«


  »Klar, aber woher nehmen und nicht stehlen?«


  Paul überlegte, dann hatte er einen Einfall.


  »Im General Store müsste es alles geben, was wir brauchen. Jetzt ist bestimmt niemand dort. Wir sagen Joan und Dave Bescheid und laufen hin. Dann werden wir Lester Warriner eine Feuerbestattung bereiten.«


  Sie verließen sofort den Dachboden und eilten zu dem Hotelzimmer, in dem Joan und Dave Allerton zurückgeblieben waren. Paul erklärte rasch, was er sich vorgestellt hatte.


  »Wenn es gelingt, was, ist dann?«, fragte Joan besorgt. »Die Satansanbeter werden euch umbringen.«


  »Wenn der Dämon vernichtet ist, erlischt der böse Einfluss vielleicht, und der ganze Spuk und Schrecken ist vorbei. Lester Warriner hat immer mit dämonischen Tricks gearbeitet, mit seinem fluoreszierenden Nebel und anderen. Doch diesmal hat er sich verrechnet.«


  Joan drückte Paul einen Kuss auf den Mund. Und sie küsste Fuzzy Dobbs auf die bärtige Wange.


  »Es gibt Mächte, die stärker sind als Lester Warriner und sein Herr und Meister, der Satan. Ich weiß es, ich fühle es. Wir sind ihre Werkzeuge. Beeilt euch, und seid vorsichtig.«


  Der alte Fuzzy strich über die bärtige Wange, die Joans Lippen berührte hatten.


  »Donnerwetter, Mädchen, wenn ich zurückkomme, will ich von der Sorte noch ein Dutzend.«


  Die beiden Männer ließen sich von Dave Allerton den Weg zum Store beschreiben, der leicht genug zu finden war. Sie liefen eilig aus dem Hotel und erreichten ohne Aufenthalt oder Zwischenfälle den Store. Sie drangen durch die Seitentür ein, die nicht abgeschlossen war. Wozu auch in einer Geister-Town wie Jerome?


  Zuerst mussten sie im Dunkeln umhertasten, doch nach einiger Zeit fanden sie das Gesuchte. Paul füllte zwei Petroleumlampen aus einem Kanister. Und Fuzzy Dobbs hatte sich Schwefelhölzer eingesteckt, die sich an jeder rauen Reibfläche entzünden ließen. Auch die Satansanbeter von Jerome hatten ihre menschlichen Bedürfnisse, ein gutsortierter Store war notwenig.


  Für Mächte, die eine ganze Geister-Town in andere Dimensionen versetzen konnten, war es nicht schwer, für alles Erforderliche zu sorgen.


  Die Petroleumlampen unter den Kutten, verließen die beiden Männer den Store. Sie eilten durch die Straßen, und sie fanden Lester Warriner in der Nähe eines brennenden Hauses. Der Dämon hielt einen respektvollen Abstand zu den Flammen, deren roter Schein ihn und den auf seiner Schulter sitzenden Dämonenvogel beleuchtete.


  Paul Farnworth und Fuzzy Dobbs schlichen sich von hinten heran. Niemand beachtete sie. Kuttenträger hatten eine Eimerkette zum nächsten Brunnen gebildet und bekämpften die Flammen. Viel Erfolg hatten sie dabei nicht, die Wassergüsse waren wie ein Tropfen auf einen heißen Stein.


  Der geteerte und gefederte Dämon hatte Posten außerhalb der Stadt aufgestellt. Mit einem Angriff seiner Gegner rechnete er nicht, dazu war sein Hochmut zu groß. Um sie wollte er sich später kümmern. Die Ausbreitung des Feuers war im Moment seine größte Sorge. Denn wenn die Geister-Town eingeäschert wurde, war er seines Stützpunktes beraubt.


  Dann musste er entweder im Jenseits bleiben, oder er war auf der Menschenwelt allen möglichen Angriffen ausgesetzt.


  Paul und Fuzzy Dobbs standen in einer Hofeinfahrt. Paul riß ein Schwefelhölzchen am Torpfosten an und entzündete den hochgedrehten Docht der Petroleumlampe. Auch der alte Fuzzy steckte seine Lampe an, und Paul zauderte nicht lange.


  Er trat aus der Deckung und warf die Lampe. Die Entfernung betrug nur wenige Yards, die Petroleumlampe flog Lester Warriner ins Kreuz, und der Zylinder zerbrach. Aber Paul hatte Pech, das auslaufende Petroleum erstickte das Feuer. Mit einem Wutgebrüll drehte der Dämon sich um.


  Der Dämonenvogel krächzte misstönig. Lester Warriner stürmte auf die beiden Männer los. Seine Rachen mit den spitzen Reißzähnen war weit aufgerissen, er fuchtelte mit den von Teer und Federn bedeckten Armen. Die Klauenhände öffneten und schlossen sich.


  Paul riss Fuzzy Dobbs dessen Lampe aus der Hand.


  »Fahr zur Hölle, Dämon!«, schrie er und warf die Lampe.


  Sie traf Warriner am Kopf. und diesmal brannte das Petroleum. Ein feuriger Bach rann über den riesigen Körper des Dämons, die Flammen hüllten ihn ein. Gortho, der Horrorvogel, war hochgeflogen. Er schraubte sich empor, sein Kehlsack vibrierte, der gelbe Schnabel war weit aufgerissen, so als ob der Dämonenvogel Entsetzen empfinde.


  Lester Warriner stand lichterloh in Flammen. Paul und Fuzzy Dobbs wichen zurück, aber sie hatten von dem Dämon nichts mehr zu befürchten. Warriner wälzte sich am Boden. Ein übler Gestank breitete sich aus, während das Feuer den Dämon verzehrte.


  Die Satansanbeter erstarrten, als sie das für sie grässliche Geschehen sahen. Sie standen da wie Salzsäulen.


  »Satanas!«, schrie Lester Warriner mit letzter Kraft. »Die Hölle verschlingt mich, sie gibt mich nie mehr frei!«


  Gortho, der Unterdämon des Magus der Geister-Town, stürzte sich krächzend und glucksend in die Flammen der lichterloh brennenden Satanskapelle. Er verendete mit seinem Herrn und Meister.


  


  


  


  Paul Farnworth, Joan und Dave Allerton und der alte Fuzzy Dobbs konnten die Geister-Town unangefochten verlassen, in der sich das Feuer rasch ausbreitete. Sie kehrten an den Platz zurück, an dem sie gefangengenommen worden waren, wandten die Beschwörung an und kehrten in die normale Welt zurück.


  Dicke Rauchschwaden quollen dort, wo die Geisterstadt Jerome hätte stehen sollen. Eine Gluthitze herrschte. Gebäude oder Feuer waren aber nicht zu sehen und kein Laut zu hören. Jedoch taumelten nach kurzer Zeit siebenundzwanzig Personen mit schwarzen Kutten aus dem Rauch.


  Jene Sklaven Lester Warriners, die von seinem dämonischen Einfluss noch nicht maßgeblich infiziert waren. Die übrigen verbrannten mit der Geister-Town.


  Es war Nacht, Mond und Sterne schimmerten am Himmel.


  »Wir führen sie zur Markville-Ranch«, sagte Paul und schaute den verwirrten, heranstolpernden Menschen entgegen. »Sie stehen unter Schockwirkung, aber sie werden sie überwinden. Sie leben, sie sind dem Dämon und dem Teufel entronnen, das ist die Hauptsache.«


  »Das war dein Verdienst«, sagte Joan, um die Paul den Arm gelegt hatte«. »Du hast uns alle gerettet.«


  »Und wer spricht von mir?«, fragte Fuzzy Dobbs empört.


  »Wir gehen nach Dallas«, sagte Paul und drückte Joan an sich. »Meine Artikel-Serie über den Geister-Highway ist allerdings geplatzt. Damit kann ich keinen Blumentopf mehr gewinnen. Einen Geister-Highway gibt es nicht mehr, das ist vorbei. Und die Wahrheit in den Allardyce-Blättern zu drucken, ist unmöglich, die Story glaubt uns keiner.«


  »Du kannst meine Memoiren schreiben, Junge«, sagte Fuzzy Dobbs, »das gibt Stoff genug für hundert Bände. Natürlich wird auch das Abenteuer in der Geister-Town Jerome gebührend erwähnt und meine Heldenrolle herausgestrichen. Einen Romantitel habe ich auch schon.«


  »Welchen? Da bin ich gespannt.«


  »Fuzzy, Tod und Teufel. Oder: Fuzzy Dobbs, der Schrecken der Dämonen.« Der Alte wurde schlagartig ernst. »Wir wollen aber auch Sheriff Al Jeffries nicht vergessen, der in Jerome gestorben ist. Er hat sein Leben geopfert, ohne ihn hätten wir es nicht geschafft.«
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